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Halle und den Saalkreis, die Kreiſe „Merſebusg Nuerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
Wwikkenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

e Woortſie im zetchide.
Die Schreckenstat von Serajewo wird von den deut-

ſchen Scharfmachern dazu benutzt, gegen die Sozial-
demokratie zu hetzen, die nach der Behauptung der
Junkerpreſſe ſich ſelbſt durch „die Majeſtät des Todes“ nicht ab-
halten laſſen ſoll, ihren wilden Haß gegen die Monarchie aus-
zutoben.

Die Behauptung iſt an ſich eine freche Lüge. Man könnte
höchſtens darüber ſtreiten, ob die ſozialdemokratiſche Preſſe,
oder wenigſtens einzelne ihrer Organe, ſich der „Majeſtät des
Todes“ nicht tiefer gebeugt haben, als ſich im Kampf gegen alle
Unterdrückung, der ihre unerläßliche Pflicht iſt, rechtfertigen
läßt. Jedenfalls hat der Jammerruf des alten Kaiſers von
Oeſterreich, daß ihm nichts Entſetzliches in ſeinem Leben erſpart
bleibe, in keinem Organe der Arbeiterpreſſe das Scho gefunden,
das er im Sinne einer ausgleichenden Gerechtigkeit häkte finden
müſſen. Denn alles Entſetzliche, was Franz Joſeph in ſeinen
alten Tagen zu dulden hat, reicht doch nicht an das viel Ent-
ſetzlichere heran, was er in ſeinen jungen Tagen getan hat, als
er fremde Horden in das Königreich Ungarn rief, um die ge-
rechte Notwehr ſeiner „Untertanen“ niederzuſchlagen, als er die
in ehrlichem Kampfe gefangenen Generale der Ungarn
an den entehrenden Galgen von Aradknüpfen,
als er die patriotiſchen Frauen von Brescia
durch ſeine Henkersknechte peitſchen ließ. Es
iſt die alte Geſchichte: je ſchonender wir mit unſern Gegnern
umgehen, um ſo unverſchämter tobt die Bande, die in den
Redaktionsſpelunken der Deutſchen Tageszeitung, der Poſt und
ähnlicher Organe hauſt.

Was ſie uns mit Recht vorwerfen kann, iſt nur unſere Bibel-
feſtigkeit, die uns auf die Schreckenskunde von Serajewo daran

exinnerte, daß, wer Blut vergießt, deſſen Blut wieder vergoffen
werden ſoll. Es iſt nicht unſere Schuld, daß der Meuchelmord
der Schatten jedes Despotismus iſt. Es hat Zeiten gegeben,
wo ſich der Despotismus damit abgefunden hatte, wo die
Zarin Katharina die Mörder ihres Gatten zu ihren
Beiſchläfern erkor und der Zar Alexander die Mörder
ſeines Vaters zu den höchſten Ehrenſtellen im Krieg
und Frieden erhob. Aber heute will der Despotismus der Mann
ohne Schatten ſein, und iſt, umgekehrt wie Chamiſſos Schlemihl,
unglücklich, wenn er ſeinen Schatten wirft.

Was uns anbetrifft, ſo lieben wir den Despotismus nicht,
weder in ſeinem Leibe, noch in ſeinem Schatten. Aber ihn von
ſeinem Schatten zu befreien, geht über unſere Kraft. Schiller
hat ein Dichter, ein Seher in ſeinem Wilhelm Tell ſehr
fein die Zuſammenhänge geſchildert, auf die es hier ankommt.
Sein Held iſt der Meuchelmörder, den der menſchenſchindende
Despotismus erzeugt, aber die wirklichen Befreier des Volkes
ſind die Männer, die auf dem Rütli tagen. Die heutige Sozial
demokratie tagt auf dem Rütki, und ihren Schiller Jieſt ſie ſo,
daß ſie nicht mehr den Mord verherrlicht, der in der hohlen
Gaſſe von Küßnacht lauert, aber ſich auch nicht als Chor der
barmherzigen Brüder mit einem Trauerliede bei den Geßlers
einſtellt, die darin umkommen.

Tobt ſie deshalb in blindem Haß gegen die „Majeſtät des
Todes“, wo ſie ihr in der Monarchie entgegentritt? Das
können nur jene feilen Tintenkulis behaupten, die ſelbſt aus
Liebedienerei vor der Monarchie auf der „Majeſtät des Todes“
herumtrampeln. Was immer der Erzherzog Franz Ferdinand
ſonſt geweſen ſein mag in einem hat er ſich hoch über die
albernen Vorurteile ſeiner Kaſte erhoben: er hat ſeine männ
liche Ehre nicht verſchachert, ſondern ſich die Gefährtin ſeines
Lebens erwählt, wie ihm ſein Herz gebot. Die beiden Menſchen
haben ſich Treue gehalten im Leben und bis in den Tod; als er
ſie nach dem erſten mißlungenen Attentat zurückzubleiben bat,
antwortete ſie einfach: Jch gehe mit dir, und als ihn die töd-
liche Kugel getroffen hatte, war ſein letztes Wort an ſie: Bleibe
leben für unſere Kinder! Das war die „Majeſtät des Todes“,
vor der ſich jeder Menſch beugen wird, der ſich auch nur noch
den leiſeſten Reſt von Herz und Kopf bewahrt hat.

Aber eben dieſe „Majeſtät des Todes“ war die Urſache, daß
die Monarchie ihren Märtyrer verleugnete und ihn in würde-
loſer Eile bei Nacht und Nebel beſtattete. Man
konnte die beiden Toten, um die eine menſchliche Weihe ſchwebte,
wie noch um keinen Sarg des habsburgiſchen Kaiſerhauſes, nicht
ſchnell genug dem Gedächtnis der Welt entziehen. Die Mon-
archie ſchämte ſich des Mannes, der demnächſt die Krone tragen
ſollte, weil er im Tode verbunden war mit einer Frau, die
Sonnenſchein über ſein Leben gebracht und ihm blühende
Kinder geboren hatte, aber nach den verrückten Begriffen der
Legitimität „nicht ebenbürtig“ war. Den Thronfolger, der vor
ein paar Jahrzehnten in einem unheimlichen Weiberhandel
umgekommen war, beſtattete man mit allen
Ehren in der Kapuzinergruft; den Thronfolger aber, der den
gewaltſamen Tod, den er für die Sünden der Dynaſtie erlitt,
durch ſeine und ſeines Weibes echt menſchliche Empfindungen
zu adeln gewußt hatte, ließ man in einer entlegenen Dorf-

kirche verſchwinden. eEs iſt wahr: diefe monarchiſche Offenbarung hat ſelbſt den
Gutgeſinnten nicht überall gefallen, und ſo wird die Schuld
auf den Fürſten Montenuovo geſchoben, den Oberhof-
meiſter des Wiener Hofs. Aber wenn dem ſo iſt, ſo gewinnt das
imponierende Bild erſt den letzten Strich. Ein illegitimer
Habsburger hat dann die legitime Monarchie vor einem un
nennbaren Greuel bewahrt. Als Napoleon 1815 nach
St. Helena gebracht worden war, ſchändete ſein Weib Marie

monarchiſchen

Luiſe, eine geborene Erzherzogin von Oeſterreich, das Ehebett
des an den einſamen Felſen geſchmiedeten Titanen durch ihren
Verkehr mit ihrem einäugigen Kammerherrn Neipperg, und der
Sohn, der dieſem Verkehr entſproß, wurde vom öſterreichiſchen
Kaiſer unter dem Namen Montenuovo es ſollte eine Ueber-
ſetzung des Namens Neipperg ins Jtalieniſche ſein in den
Fürſtenſtand erhoben. Offenbar will der gegenwärtige
Fürſt dieſes Namens durch den Bann, den er über die Toten
von Serajewo verhängt hat, das Unrecht ſühnen, das ſeine
Ahnin an der Monarchie begangen hat; nicht durch ihre ehe-
brecheriſche Buhlſchaft mit Neipperg, denn der verdankt er ja
ſeine Exiſtenz und ſeinen Fürſtentitel, ſondern durch ihre
Heirat mit dem ehemaligen Artillerieleutnant Bonaparte, die
am Ende ein noch ärgerer Frevel an der Monarchie war, als
wenn der Erzherzog Franz Ferdinand eine Gräfin Chotek
heiratete. Wer wollte die ernſte Erhabenheit dieſes monarchi-
ſchen Gedankenganges verkennen!

Aber die Scharfmacherpreſſe ſollte uns nicht nachreden, daß
wir die Schreckenstat von Serajewo ausbeuteten, um unſern
wilden Haß gegen die Monarchie auszutoben. Wozu ſollten
wir uns die unnütze Mühe machen, wenn die Monarchie ſelbſt
dieſen Anlaß benutzt, ſich in einem Zerrbilde darzuſtellen,
das wir ſelbſt dann nicht hätten erſinnen können, wenn wir die
„demagogiſche Geriebenheit“ beſäßen, die uns die Scharfmacher
nachſagen?

Gegen die politiſche Juſtiz.
Jn ſcharfer Weiſe nimmt die Frankfurter Zeitung

Stellung gegen die Bekämpfung der Sozialdemokratie durch
Strafprozeſſe, von der ſie nur eines erwartet, die Aufpeit-
ſchung der radikalſten Jnſtinkte der Arbeiterſchaft
Als Beweis für die „Gewaltſamkeit dieſer ganzen
Verfolgungsmethode“ führt die Frankfurter Zeitung
zunächſt das Verfahren gegen die Aufforderung zum Maſſen
ſtreik an. Sie ſchreibt:

„Ueber die Opportunität oder Klugheit einer ſolchen Agi-
iation mag man ſehr ungünſtig urteilen; inwiefern aber darin
eine ſtrafbare Aufforderung zum Ungehorſam gegen die Geſetze
liegen ſoll, iſt bis auf weikeres ein Geheimnis der An
klagebehörde. Der Streik iſt in Deutſchland erlaubt,
ganz gleich, ob er von kleineren oder größeren Maſſen, zu reinwirtſchaftlichen oder zu anderen Zwecken unternommen wird,

und deshalb kann auch die Propaganda eines Streiks keine Auf
forderung zum Widerſtand gegen die Staatsgewalt Es
wird der Staatsanwaltſchaft geh nicht gelingen, auf Umwegen
aus der t erurg zum Maſſenſtreik eine ſolche Widerſetz
lichkeit abzuleiten. an hat Frau Luxemburg, als ſie zur
Vernehmung erſchien, vorgehalten, daß die Empfehlung des
Maſſenſtreiks die Aufforderung zum Kontraktbruch involviere
und daß ein Maſſenſtreik in Sag Verlauf leicht zu Geſetz
widrigkeiten führen werde. Das zweite Argument muß von
vornherein ausſcheiden; denn wenn jemand zu einer geſetzlich
erlaubten Aktion auffordert, ſo kann er nicht ohne weiteres für
die geſetzwidrigen Begleiterſcheinungen verantwortlich gemacht
werden, die mit der Ausführung der Aktion möglicherweiſe ver
bunden ſein können. Was aber den Kontraktbruch anlangt. ſo
iſt es zunächſt gar nicht notwendig, daß die Propaganda für den
Maſſenſtreik überhaupt eine Aufforderung zum Kontraktbruch
in ſich ſchließt; ſelbſt wenn ſie ſie aber enthält, ſo iſt auch damit
der Tatbeſtand des Strafgeſetzbuchs nicht erfüllt. Der S 110
des Strafgeſetzbuchs ſetzt eine Aufforderung zum „Ungehorſam
gegen Geſetze voraus; ein ſolcher Ungehorſam iſt aber nach
allgemeiner Auffaſſung nicht in jedem rechtswidrigen Verhalten
zu finden. Wenn jemand in einem Zivilprozeß einen privat-
rechtlichen Anſpruch vertreten hat, mit dem er unterliegt, ſo iſt
er deshalb noch nicht „ungehorſam“ gegen das Geſetz geweſen.
Prof. Frank gelangt in ſeinem bekannten Kommentar zu dem
Ergebnis „daß der Staat im Geſetz nur dann Gehorſam
fordert, wenn er aus eigener Jnitiative gegen den widerſtreben-
den Willen reagiert; überläßt er dagegen die Regktion der
Privatinitiative, ſo fordert er auch keinen Gehorſam“. Und er
folgert aus dieſem allgemeinen Satz ausdrücklich. daß die Auf-
forderung zu einem den Zivil geſetzen widerſprechenden Ver
halten, „beſonders die Aufforderung zum Kontraktbruch“. nicht
ſtrafbar ſei. Die Rechtſprechung des Reichsgerichts geht nicht
ganz ſo weit, aber auch ſie hält die Aufforderung zu einem kon
kreten Kontraktbruch nicht für ſtrafbar; ſie hält für notwendig,
daß zu einem Ungehorſam gegen das Geſetz ſchlechthin, gegen
feine Autorität und bindende Kraft aufgefordert ſein müſſe.
Danach würde es alſo ſtrafbar ſein, wenn etwa ein Verſamm-
lungsredner erklärte: Haltet euch überhaupt an keine Kündi-
gungsfriſt mehr! Die Empfehlung des Maſſenſtreiks enthält
aber eine derartige Aufforderung nicht.“

Dann wendet ſich das Blatt dem „ſo kläglich zuſammenge-
brochenen Prozeß wegen der Beleidigung der Armee“ zu:

„Der Kriegsminiſter iſt durch den Verlauf der Verhand-
lungen dieſer Woche offenbar überraſcht worden; ſo will ig
wie ein Kriegsgericht, wenn es über einen Oberſten
v. Reuter zu urteilen und die übergeordnete Stellung des
Hecres über dem Staat zu retten hat, kann ein bürgerliches
Gericht auf die Jntentionen einer hohen Regierung allerdings
nicht eingehen, und ſo geſchag es, daß das Gericht eine Beweis-
aufnahme beſchloß, deren Notwendigkeit der Kriegsminiſter,
wie er erklärt, nicht einzuſehen vermag, und daß auch der ſelt-
ſamen Deutung des Wortes „Drama“, an die ſich die Staats-
anwaltſchaft zu klammern verſuchte, kein durchſchlagender Er-
folg beſchieden war. Was iſt Drama? Die Anklage flüchtete
in die Begriffswelt des Hintertreppenromans,
für die ein Drama erſt beim Mord oder höchſtens beim Selbſt-
mord beginnt, und ſie wollte den P Maßſtab ſolcher Kol-
portagephantaſie an eine ernſthafte politiſche Betrach-
tung anlegen. Es war beſchämend, daß dieſer Verſuch gemacht

3wurde, und ſelbſtverſtändlich, daß er ſcheitern mußte. Nachdem

er geſcheitert war und nachdem die Verteidigung eine Liſte von
über tauſend Zeugen dem Gericht vorgelegt hatte, ſtanden
die Urheber des r hrr ratlos vor denFolgen ihrer eigenen Ürteilsunfähigkeit. So
ratlos, daß ſie zunächſt keinen anderen Ausweg wußten als die
ſchleunige Vertagung dieſer unglückſeligen Verhandlung. Es
ergab ſich das unerhörte Schauſpiel, daß die Angeklagte und
ihre Verteidiger um die Durchführung einer Anklage kämpften,
die dem Staatsanwalt nurnoch Verlegenheitbe-
reitetel Sicher würde man heute die Anklage am liebſten
für alle Zeiten u e da das ſeine Schwierigkeiten
hat, ſo tröſtet man ſich wohl damit, daß wenigſtens Zeit ge
wonnen iſt. Wie man dieſe Zeit benutzen will, darüber iſt
geſtern ſchon einiges geſprochen worden. Der Kriegsminiſter
hat in ſeinem Brief an den Staatsanwalt mitgeteilt, ß er die
von der Verteidigung vorgebrachten Mißhandlungsfälle jetzt
zunächſt vor die Kriegsgerichte bringen will. Dort hofft er
offenbar einen günſtigeren Boden für ſich und ſeine Auffaſſungzu finden; eben behals aber wird die Oeffentlichkeit

den Gang dieſer r the Verhand-r aufs aufmerkſamſte v DurEs ſcheint ferner nach den Erklärungen der Verteidiger, daß
man bereits begonnen hat, einzelne der e ihrer
Bereitwilligkeit zur Ausſage na oſtelbiſcher Manier behördlich
zu ſchikanieren. Wenn ſich die Befürchtungen der Verteidiger
in dieſer Beziehung bewahrheiten ſollten, ſo wird es die Auf
gabe aller anſtändigen Leute ſein, eine ſolche Ver
folgung durch ihren Proteſt unmöglich zu machen.“

Schließlich konſtatiert die Frankfurter Zeitung, daß den
Schichten, auf die es in erſter Linie ankommt, es vielfach noch
an dem nötigen Ernſt bei der Bekämpfung der
Soldatenmißhandlungenfehlt, und deshalb meint
ſie:

„„Mag der geſtern vertagte Prozeß, wenn er zur vollen Durch
ührung gelangt, wen ſchmerzhafte Wunde ſchlagen: manollte ihn deshalb nicht fürchten ſondern an die be
reiende und anfeuernde Wirkung denken, die

davon ausgehen kann, wenn das Problem der Soldatenmiß-
handlungen einmal gang rückſichtslos und in voller
Oeffentlichkeit un erſucht wird.“Dieſe entſchiedene Stellungnahme unterſcheidet die Frank
furter Zeitung ſehr vorteilhaft von den meiſten anderen libe
ralen Blättern, insbeſondere auch von dem Berliner Tageblatt.

Politiſche Aeberfſiche.
Halle (Saale), 8. Juli 19140.

Die große Staatsaktion gegen den Maſſenſtreik.
Wie die Landeszeitung für beide Meckklenburg

„zuverläſſig“ erfahren haben will, ſei außer dem Verfahren
gegen Roſa Luxemburg auch gegen alle anderen Redner in der
letzten Sitzung der Groß Berliner Wahlvereine, die ſich mit
der Aufforderung zum Maſſenſtreik befaßten, ein Strafver-
fahren nach S 110 des Strafgeſetzbuches durch die Staats
anwaltſchaft eröffnet worden. Sämtliche ſozialdemokratiſchen
Parteileiter, die in einer Verſammlung energiſch für den
Generalſtreik in Preußen eingetreten ſind, werden ſich gericht-
lich zu verantworten haben. Auch an die übrigen
preußiſchen Staatsanwaltſchaften ſei der Auf-
trag ergangen, gegen die Aufforderung zum
Generalſtreik durch Anklage nach S 110 einzu-
ſchreiten.

Sollte man nach dem für die preußiſche Staatsanwaltſchaft
ſo wenig glücklichen Verlauf des Luxemburg-Prozeſſes
wirklich noch ſo kühn ſein, der Welt das Schauſpiel eines neuen
Monſtreprozeſſes zu bieten, ſo verſpricht die Sache überaus
intereſſant zu werden. Soll man wirklich noch im Ernſt glau-
ben, daß es Leute gibt, die der Meinung ſind, der Maſſenſtreik
ließe ſich dadurch verhindern, daß man ſeinen Befürwortern
den Prozeß macht?!

Arbeitswilligenſchutz auf der ganzen Linie.
Eine bisweilen offiziös benutzte Korreſpondenz meldet, daß

zur Verſtärkung des Arbeitswilligenſchutzes
auf dem Verordnungswege der Einzelſtaaten von der Reichs
regierung eine Denkſchrift ausgearbeitet wird. Dann
wird in der Korreſpondenz geſagt: „Jnnerhalb der meiſten
Bundesregierungen iſt man beſtrebt, auf dem Verord-
nungswege den Schutz der Arbeitswilligen nach Möglich-
keit zu verſtärken. So beabſichtigt die preußiſche Staatsregie-
rung, ſämtliche Polizeivorſchriften über Streikpoſtenſtehen uſw.,
von denen kürzlich einige vom Kammergericht für rechts-
ungültig erklärt wurden, einer Reviſion zu unterziehen und
ſie derartig zu geſtalten, daß das Kammergericht nichts gegen
ſie einwenden kann. Weiter ſollen in den Jnduſtrierevieren
die Polizeikräfte nach Bedarf verſtärkt werden, um in Gegen
den, wo Streilgusbrüche zu vermuten ſind, rechtzeitig die
nötigen Organe zur Hand zu haben. Ferner werden überall,
wo noch nichts geſchehen iſt, Polizeiverordnungen erlaſſen, die
Streikausſchreitungen und Ruheſtörungen wirkſam
treten ſollen. Jn dieſen wird auf die Beſtimmungen des Al
gemeinen Landrechts Bezug genommen, nach denen die Polizei
die nötigen Anſtalten zur Erhaltung der öffentlichen Ruhe,

Sicherheit und Ordnung und zur Abwendung der dem Publi-
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kum oder einzelnen Mitgliedern desſelben hevorſtehenden Ge
fahr zu treffen hat. Auf Grund der beſtehenden reichsgeſetz-
lichen Beſtimmungen iſt jetzt bereits der Schutz der Arbeits-
willigen möglich. Der S 153 der Gew.-Ordn. ſieht vor, daß
derjenige mit Gefängnis bis zu drei Monaten bedroht wird,
der andere durch Anwendung körperlichen Zwanges, Bedrohung,
Ehrverletzung oder Verrufserklärung beſtimmt oder zu be-
ſtimmen verſucht, an Verabredungen und Vereinigungen zum
Behufe der Erlangung günſtiger Lohn und Arbeitsbedingungen
teilzunehmen. Das Reichsgericht hat ferner mehrfach zweifel
hafte Fragen geklärt. Auf Grund ergangener Entſcheidungen
genügt die Bezeichnung „Streikbrecher“, um die Anwendung
des S 153 zu rechtfertigen. Weiter hat das Reichsgericht eine
Verrufserklärung ſchon in der Erklärung erblickt, daß jemand
mit einem anderen Arbeiter nicht mehr zuſammenarbeiten
kann oder will. Auch die Ankündigung von Mitteln, durch die
freie Entſchließungen von Arbeitswilligen beeinflußt werden
können, ſowie ein Abhalten von der Arbeit durch paſſive Mittel
ohne Handgreiflichkeiten bedeutet einen körperlichen Zwang.“

Den „nützlichſten Elementen des Staates“ wird alſo dem-
nächſt von der Polizei aller Orten der gebührende Schutz noch
in verſtärktem Maße gewährt werden. Sehr unnötig iſt daher
auch die Erklärung der Korreſpondenz, daß die Reichsregie-
rung wie einzelne Bundesſtaaten der weiteren geſetzlichen
Regelung dieſer Angelegenheit ablehnend gegenüberſtehen.
Was bleibt denn noch zu tun übrig? Höchſtens könnte man
die Arbeitswilligen direkt unter Polizeiaufſicht ſtellen, was
wir gar nicht für verfehlt halten würden. Dadurch würde
mancher Schaden, den die Arbeitswilligen an Gut und Blut
ihrer Mitmenſchen anrichten, verhütet. Die Scharfmacher und
deren Organe ſind von den genannten Regierungsmaßnahmen
allerdings immer noch nicht befriedigt; ſie verlangen Zucht-
hausgeſetze und wiederum Zuchthausgeſetze. Hinter ihrem
Verlangen nach vermehrtem Arbeitswilligenſchutz verbirgt ſich
nichts als die Abſicht, die Arbeiterſchaft ſo zu knebeln, daß ſie
der Scharfmacherwillkür wehrlos ausgeliefert iſt. Jndes: die
organiſierte Arbeiterſchaft dürfte der Scharfmacherſippe be-
greiflich machen, daß für ſolche ſauberen Pläne die Zeiten vor-
bei ſind!

Beamtenrecht.

Aus dem Reiche Krätkes.
Jn der Deutſchen Poſtzeitungl, dem Organ des

Verbandes mittlerer Reichspoſt- und Telegraphenbeamter, er-
hebt Rechtsanwalt Flamm heftige Klage gegen das Vorgehen
der oberen Poſtbehörden. Beſonders im Bezirk der Oberpoſt-
direktion Köln werden die Beamten oft aus recht nichtigen
Anläſſen heraus mit Hausſuchungen bedacht. Rechtsanwalt
Flamm berichtet ferner über einen beſonders kraſſen Fall, der
in Eſſen (Ruhr) ſpielte, wie folgt:

„Ein Mitglied unſeres Verbandes war in den durchaus
unbegründeten Verdacht geraten, einen Einſchreibebrief
unterſchlagen zu haben. Der mit der Unterſuchung beauf-
tragte Oberpoſtinſpektor hatte ihm vorgeſchlagen, um ſich
von dem auf ihm ruhenden Verdacht zu reinigen, eine Haus-
ſuchung in ſeiner Wohnung zu geſtatten. Jm Gefühle ſeiner
Unſchuld war der Beamte damit einverſtanden. Er hatte
aber gebeten, Rückſicht auf ſeine kranke Frau zu nehmen,
die wochenlang im Krankenhauſe gelegen hatte und erſt ſeit
einiger Zeit wieder in ſeine Wohnung gebracht worden war.
Der Oberinſpektor hatte ihm dies zugeſagt. Trotzdem hatte
er noch einen Kriminalkommiſſar zugezogen. Als ſie zu drei
die Wohnung betraten, waren plötzlich „wie aus dem Erd-
boden gewachſen“ noch zwei weitere Kriminalbeamte und eine
Polizeigehilfin zur Stelle. Bevor der Beamte ſeine zu Bette
liegende kranke Frau genügend benachrichtigen konnte, war
die Polizeigehilfin in das Schlafzimmer geſtürzt. Als ſie
trotz eifrigen Suchens nichts Verdächtiges finden konnte,
hatte ſie die hilfloſe Frau auch noch einer körper-
lichen Unterſuchung unterzogen, und war dabei
in einer hier nicht wiederzugebenden, dexart ſchamloſen Weiſe
vorgegangen, daß die Frau in einer Zuſtand völliger
ſeeliſcher Depreſſion verfiel. Nach einem uns vor-
gelegten ſpezialärztlichen Atteſt iſt die Frau „infolge der
Aufregung ſchwer erkrankt, bis zu ihrer Widerherſtellung iſt
höchſtwahrſcheinlich ein längerer Zeitraum erforderlich“.
Auf Anregung der Rechtsſchutzſtelle unſeres Verbandes hat
die königliche Staatsanwaltſchaft gegen die Polizeigehilfin
ein Verfahren wegen Beleidigung und Körperverletzung ein-
geleitet, dem ſich unſer Mitglied auf Koſten der Rechtsſchutz-
kaſſe als Nebenkläger angeſchloſſen hat. Das Verfahren
ſchwebt noch.“

Man kann es verſtehen, wenn die Poſtbeamten unter ſol-
chen Umſtänden in den Ruf ausbrechen: Müſſen wir uns
dann alles gefallenlaſſen?“ Herr Krätke täte wirk-
lich gut daran, den Uebereifer der ihm nachgeordneten Be-
hörden etwas zu zügeln.

Ein wackerer Jentrumskämpe.

Noch vor wenigen Tagen nahm der badiſche Zentrumsführer,
Geiſtl. Rat Wacker, in einer Zentrumsverſammlung in
Emmendingen gegenüber dem Papſt und deſſen Verbot des
Woackerſchen Buches den Mund ſehr voll. Er ſagte, ihm ſei
eine Entſcheidung aus Rom noch nicht zugegangen; nicht das
geringſte habe Rom bisher von ihm verlangt. Die Zentrums-
partei werde von dem Verbot ſeines Buches nicht im geringſten
getroffen und ſie werde weitergehen, wie ſie bisher gegangen
ſei. Vorſichtig bemerkte jedoch der wackere Kämpe noch, es
ſei ſelbſtverſtändlich Pflicht, daß er ſich der vom heiligen Vater
genehmigten Jndex-Kongregationen unterwerfen werde. Die
badiſche Zentrumsfraktion hat dann auch Wacker ihr vollſtes
Vertrauen und unentwegte Treue ausgeſprochen.

Zu jener Zeit hatte ſich aber bereits der Geiſtl. Rat Wacker
den Jndex-Kongregationen unterworfen. Jetzt iſt nämlich den
Kongregationen des Jndex und des Sanctum Officium in Rom
vom Ordinariat der oberrheiniſchen Kirchenprovinz die amt-
liche Ankündigung zugegangen, daß der Prieſter der Erzdiözeſe
Freiburg i. B. Geiſtl. Rat Theodor Wacker, ſeine für alle
Katholiken verbotene Druckſchrift Zentrum und kirchliche Auto-
rität (Eſſen 1914) „aus freien Stücken und voll tiefer Reue
verabſcheue, verwerfe, widerrufe und verdamme, daß der
Prieſter Wacker wegen des verſuchten Aergerniſſes zu den
Füßen des Heiligen Vaters niederſinkend von der Gnade Sr.
Heiligkeit Verzeihung erflehe, daß der politiſche Schriftſteller
Theodor Wacker ſeine in allen Teilen und aus Prinzip ver-
worfene Druckſchrift Zentrum und kirchliche Autorität, worin
er das neue (interkonfeſſionelle) Programm vom Reichsaus-
ſchuß der deutſchen Zentrumspartei d. d. 8. Februar gegen die
Lehre ſeiner heiligen Kirche zu begründen ſich vermaß, aus
dem Buchhandel und aus jeglicher anderen Art der Verbreitung
zurückziehe“.

Der wackere Zentrumsmann iſt alſo elend zu Kreuze ge-
krochen, und dabei noch in einer Weiſe, die an Jämmerlichkeit
kaum noch zu überbieten iſt. Wie konnte er ſich auch vermeſſen,

die Unfehlbarkeit des Heiligen Vaters auflehnen zu

Deutſches Reich.
Die neue Reichsfinanz, reformn“. Die Kölniſche

Volkszeitung iſt mit ren Leiſtungen des Reichsſchatz
ſekretärs Kühn, der jüngſt zum preußiſchen Staatsminiſter
ernannt worden iſt, nicht zufrieden. Die bedeutendſten Vor
lagen des Reichsſchatzamtes ſeien im Reichstag unerledigt ge
blieben; die Planloſigkeit und Zerfahrenheit der Regierung
zeige ſich in erſter Linie im Reichsſchatzamt. Ausſchlaggebend
für das Verbleiben Kühns im Reichsſchatzamt und für ſeine
Ernennung zum preußiſchen Staatsminiſter dürfte die Rück-
ſicht auf die im Reichsſchatzamt in Angriff genommenen
großen Finanzvorlagen geweſen ſein, die vielleicht
ſchon im kommenden Winter, jedenfalls aber in dem nächſten
Jahre den Reichstag beſchäftigen ſollen.

Finanznöte in Bayern. Bei dem Etat für Reichszwecke,
der Dienstag nachmittag in der bayeriſchen Abgeordneten
kammer verhandelt wurde, erklärte der Zentrumsabgeordnete
Held, mit der Auspowerung der Einzelſtaaten, insbeſondere
Bayerns, durch das Reich gehe es nicht ſo wie bisher weiter.
Der Finanzminiſter erwiderte, die Bundesregierungen arbeiten
auf eine Veredelung der Matrikularbeiträge hin. Es ſei aber
ſehr ſchwer, einen anderen Maßſtab zu finden, als die Kopfzahl.
Ob die Veranlagung zum Wehrbeitrag, deſſen Ergebnis für
Bayern noch nicht feſtſteht, eine geeignete Grundlage für eine
Reform der Matrikularbeiträge bilden könne, ſei fraglich.

Der Generalmajor Boeß, der Kommandeur der 24. Jnf.
Brigade (Neiße), iſt zu den Offizieren von der Armee“ mit
dem Wohnſitz in Gumbinnen verſetzt worden. Boeß iſt der
Offizier, der gemeinſam mit ſeiner Wirtſchafterin ſeine beiden
Burſchen ſo nachhaltig aus dem Schlaf weckte, daß dieſe ſich an
dem Offizier vergriffen und ſpäter Selbſtmord
verübten. Dieſer Vorgang ſcheint jetzt die Verſetzung des Offi-
ziers zur Folge gehabt zu haben. Allerdings ſehr geringe
Folgen.

DOeſterreich-Angarn.
Demonſtrationen im kroatiſchen Landtage. Nach dem Re

quiem für den Erzherzog Franz Ferdinand und ſeine Ge-
mahlin demonſtrierte eine tleine Gruppe von Anhängern
Franks mit dem Parteiführer ſelbſt an der Spitze. Die De
monſtration richtete ſich gegen die in den Landtag ziehenden
Abgeordneten der Majorität, denen Schmährufe zugerufen
wurden. Jm Landtage, wo ſich die Szenen erneuerten, wurde
Frank für 90, ſechs andere Mitglieder bis zu 60 Sitzungen
ausgeſchloſſen. Die übriggebliebenen vier Anhänger
Franks verließen demonſtraiv den Saal, wo nur die Starcs-
evics- Partei als Oppoſition blieb.

Serbiſcher Boykott gegen Oeſterreich. Wie das Wiener K.
K. Tel. Korreſp.-Bureau aus Belgrad meldet, haben dem
Blatte Balkan zufolge ſerbiſche Kaufleute und Reiſende
wegen des gegen die Serben in Bosnien und in
der Herzegowina verübten Progroms den
Boykott gegen die Donau-Dampfſchiffahrts-
geſellſchaft eröffnet. Das Blatt fordert die Bevölke
rung auf, die Aktion auf alles auszudehnen, was aus Oeſter
reich Ungarn ſtammt. Die Zeitung Politika fordert das ſer-
biſche Publikum auf, vom Beſuche öſterreichiſch- ungariſcher
Kurorte abzuſehen, da es dort Schikanen ausgeſetzt ſein würde.

Ruſſiſche Polizeiſchnrkereien in Prag. Wir berichteten vor
einiger Zeit über die Verhaftung des ruſſiſchen Schriftſtellers
Kochanny-Goraltſchukt in Prag, deſſen Auslieferung
von der ruſſiſchen Regierung gefordert wurde. Jnzwiſchen iſt
nun die gegen 3Wann. exhobeng Klage als Lüge enthülltund die Auslieferung des Sethafteten an die Zarenſchergen

hintertrieben worden. Kochanny iſt nach mehrwöchiger ſchwerer
Haft aus dem Gefängnis entlaſſen worden, aber die nun be
kannt gewordenen Einzelheiten dieſer empörenden Affäre ſind
derart, daß ein erneutes Eingehen auf ſie erforderlich iſt. Nicht
genug, daß die Prager Behörden dem Beamten der ruſſiſchen
Geheimpolizei Slawinsky bei der Unterſuchung freie Hand
ließen, ihm die Schriftſachen des Verhafteten auslieferten
uſw., ſie geſtatteten es auch, daß dieſer Spitzel des Blutzaren
in Gegenwart des Prager Polizeiinſpektors Slawitſchek und
des Heitmans Chum dem Genoſſen Kochanny das Anerbieten
machte, in die Dienſte der ruſſiſchen politiſchen
Polizei zu treten! Das iſt der Gipfel der Schamloſig-
keit, den die Schergen des Blutzaren erklommen haben. Wie
tief iſt aber die Ehre und das Anſehen eines Staates geſunken,
deſſen Beamte dieſes ſchamloſe Treiben der ruſſiſchen Lock-
ſpitzel dulden.

Frankreich.
Das Reiſegeld für Poincaré, der demnächſt Rußland

Schweden, Dänemark und Norwegen beſuchen will, wurde am
Dienstag von der Deputiertenkammer in Form eines
Kredits von 400 000 Frank mit 428 gegen 106 Stimmen be-
willigt. Vorher gab es eine wichtige politiſche Debatte, in der
Genoſſe Jaurses erklärte, daß die Sozialiſten gegen
dieſen Kredit ſtimmen würden. Nicht als ob ſie nicht
Kundgebungen, die die Völker nähern und den Frieden noch
mehr ſichern könnten, mit der lebhafteſten Sympathie be-
gleiteten, nicht als ob ſie den hiſtoriſchen Charakter des fran-
zöſiſch ruſſiſchen Bündniſſes, das Bebel als eine Folge der
Annexion von Elſaß-Lothringen bezeichnet habe, verkennten.
Aber man mißbrauche ſeit einiger Zeit ſolche Reiſen. Außer-
dem könnten die Sozialiſten nicht zulaſſen, daß durch ſolche
Reiſen Frankreich engagiert werden würde. Jaurès ging dar-
auf die Geſchichte der Geheimverträge durch, die auf der äuße-
ren und inneren Politik Frankreichs laſteten. (Beifall auf der
äußerſten Linken.) Jaurès fügte hinzu: Gerade in dieſem
Augenblick, wo wir vor der ſchwierigen orientaliſchen Frage
ſtehen und die Bürgſchaften nicht. mehr beſitzen, die uns die
Anfänge des Parlamentarismus boten, die das heldenhafte
ruſſiſche Volk ſich errungen hatte, iſt die ruſſiſche Volks-
vertretung verſtümmelt. Bonnefous (Zentrum) ruft
dazwiſchen: Das geht uns nichts an. (Sehr gut rechts und im
Zentrum.) Jaureès: Jch lege ebenſoviel Gewicht wie Sie auf
die Freiheit der Völker, aber im ſelben Maße, wie die ruſſiſche
Volksvertretung verſtümmelt, herabgewürdigt und gefeſſelt
wird, verlieren wir hier in Frankreich an Sicherheiten. Wir
werden gegen den Geſetzentwurf ſtimmen. Beifall auf der
äußerſten Linken.)

Rußland.
Das Parlament des Zaren, die Duma iſt durch einen Ukas

des „Herrſchers aller Reußen“ bis Ende Oktober in die Ferien
geſchickt worden. Welches iſt nun das Ergebnis der Arbeiten
in der verfloſſenen Dumaſeſſion? Blätter von der gemäßigten
Haltung der Dene, Rußkoie Slovo und andere geſtehen, daß
das Charakteriſtiſche der vergangenen Seſſion, wie übrigens
aller früheren, die vollkommene Unfruchtbarkeit und
Zerfahrenheit in bezug auf die geleiſteten Arbeiten iſt.
Die Parteinahme der Regierung und des Staatsrates hebt
jede mehr oder weniger liberale Jnitiative auf. Die Regie-
rung hat allmählich jede Masle fallen laſſen und man weiß,
daß ihr Beſtreben darauf hinausläuft, die Duma aller
geſetzlichen Vorrechte zu berauben. Goremykin,

der neue Miniſterpräſident, hat ſich mit der Erklärung in ſein

Amt eingeführt, daß er keine an ihn gerichtete Interpellation
beantworten werde, da er ſich nur dem Zaren gegenüber für
verantwortlich halte. Taube, der Miniſter des öffentlichen
Unterrichts, hat der Duma jedes Recht der Jnitiative in bezug
auf die Fragen abgeſprochen, die ſein Reſſort betreffen. Der
Juſtizminiſter hat den Genoſſen Tſcheidſe wegen einer
von der Tribüne der Duma gehaltenen Rede unter An
klage ſtellen laſſen. Er hat damit die Unverletzlichkeit der
Dumaabgeordneten bei Ausübung ihrer parlamentariſchen
Pflicht aufgehoben.

Die Duma iſt auseinandergegangen, ohne daß es ihr mög
lich geweſen wäre, eine mehr oder weniger feſte Majorität zu
ſammenzubringen, die einen Block des Widerſtandes gegen die
reaktionären Anmaßungen des Staatsrates zu bilden geeignet
wäre. Es wäre gewiß die Möglichkeit vorhanden, in der Duma
einen derartigen Block zuſtandezu bringen die Annahme
mancher Anträge, die dem Staatsrat zuwider ſind, beweiſt es

wenn nicht gewiſſe Elemente in der Duma ihre Eigen-
intereſſen immer wieder über das Staats- und das Volks
intereſſe ſtellten

Durch ihre energiſche Haltung hat allein die ſozia-
liſtiſche Linke der Duma ſich die Achtung des Landes er-
worben. Sie hat dadurch die von dem ruſſiſchen Proletariate
in ſchwerem Kampfe errungene Poſition befeſtigt. Freilich
waren die ſozialiſtiſchen Dumaabgeordneten ſtets getragen von
ihren ſozialiſtiſchen Wählern, die immer wieder ihren feſten
Willen bekundeten, Rußland und das ruſſiſche Volk aus der
Sackgaſſe herauszubringen, in die Land und Volk durch die
Reaktion geführt worden ſind. Heute hat ſich um das rote
Banner alles geſammelt, was ehrlich demokratiſch iſt und was
entſchloſſen iſt, aus Rußland endlich ein Land der Kul-
tur und Ziviliſation zu machen.

Balkan.
Der albaniſche Mbret am Ende. Nach Meldungen aus

Durazzo wird ſich das Schickſal des Fürſten in dieſer
Woche endgültig entſcheiden. Sollte es dem Fürſten
bis Ende der Woche nicht gelingen, die Situation zu ſeinem
Gunſten zu wenden, iſt er bereit, Albanien zu verlaſſen. Jn
Rom rechnet man bereits beſtimmt mit der Abreiſe des Fürſten.
Jn dieſem Falle werde vorläufig die Kontrollkommiſſion die
Regierung über Albanien übernehmen. Alle Mächte, mit Aus-
nahme von Oeſterreich und Jtalien, halten ſich gegenüber allen
dringenden Bitten des Fürſten um Hilfe, die nicht nur in
militäriſcher Unterſtützung, ſondern auch in finanzieller Hilfe
beſtehen müßte, ablehnend.

Das albaniſche Werbebureau in Berlin hat
ſeine Tätigkeit raſch wieder eingeſtellt. Es hatten ſich wohl

ganze drei Mann gemeldet. Aber auch die Polizei hat den
Skandal nicht lange geduldet. Der Verſuch der Macher, die
geſetzlichen Beſtimmungen zu umgehen, iſt kläglich geſcheitert.
Konſul a. D. Wackerow, der die Organiſierung des Berliner
Werbebureaus übernommen hatte, wurde, dem B. T. zufolge,
bereits auf dem Auswärtigen Amt, als er dort ſein Vorhaben
zur Kenntnis brachte, auf den S 141 des Strafgeſetzbuches auf
merkſam gemacht, nach welchem jeder, der einen Deutſchen zum
Wiſitärdienſt einer auswärtigen Macht anwirbt oder den
Werbern der letzteren zuführt, mit Gefängnis von drei Mo
naten bis zu drei Jahren beſtraft wird. Konſul Wackerow be
rief ſich allerdings darauf, daß er nur Ausländer an-
werben wolle, doch wurde ihm auch das unterſagt, und
er wurde an das Polizeipräſidium verwieſen. Der
Vertreter des Polizeipräſidenten bedeutete Herrn Wackerow;
daß man hier nicht Handlungen dulden werde, die geeignet
ſind, die Beziehungen Deutſchlands zu den anderen Mächten
zu ſtören, und daß man Mittel und Wege finden werde, die
Werbetätigkeit gleich von Anfang an zu verhindern.

Nachdem ſo auch dieſe Poſſe ausgeſpielt iſt, iſt der Wieder
völlig am Ende ſeines Lateins und in einigen Tagen dürfte
er ſeinen Traum als Fürſt von Albanien in der Tat für immer
ausgeträumt haben. Seine Frau ſoll übrigens, nach
Meldungen römiſcher Blätter, bereits mit ihren Kindern
aus Durazzo abgereiſt ſein.

Mexiko.
Die Wieder ,wahl“ Huertas zum Präſidenten ſoll für die

amerikaniſche Regierung eine arge Enttäuſchung
bedeuten. Man hatte gehofft, daß General Huerta dieſe Ge
legenheit benutzen werde, um vom Schauplatz abzutrteten, nun
befürchtet man, daß es ihm gelingen werde, ſeine Stellung
neuerdings zu befeſtigen und ſie den anderen zum Trotze bis
zum Ende durchzuhalten.

Torreon, 8. Juli. Wie verlautet, hat die geſtrige Kon
ferenz zwiſchen Vertretern Carranzas und
Villas ein befriedigendes Ergebnis gehabt.

Aus der Partei.
Preußiſch deutſche Preßfreiheit.

Das Strafkonto der Arbeiterpreſſe erfuhr im
Monat Juni d. J. eine anſehnliche Bereicherung. Es wurden
21 Redakteure zu 2380 Mk. Geld und 6 Monaten Gefäng-
nisſtrafe verurteilt, in einem Falle erfolgte Freiſprechung.
Die Zahl der Preßprozeſſe betrug im zweiten Vierteljahr d. J.
54, die Strafen daraus 7715 Mk. Geld- und 19 Monate Ge-
fängnisſtrafe; im gleichen Zeitraum des Vorjahres
waren es 55 Prozeſſe mit 6610 Mk. Geld- und 25 Monaten
7 Wochen Gefängnisſtrafen, im ganzen erſten Halbjahr
1914 wurden feſtgeſtellt: 82 Prozeſſe (1913: 100), ſechs Frei-
ſprechungen (2), 11320 Mk Geldſtrafe (10 605 Mk.) und 28

Monate Gefängnisſtrafe (41 Monate)! Das ſind
Juſtizerfolge, mit denen die Regierenden zufrieden ſein können.
Es ſitzen ſtändig eine Reihe ſozialdemokratiſcher Redakteure
hinter den „ſchwediſchen Gardinen“.

Aus den Organiſationen.
Der ſozialdemokratiſche Verein für den Wahlkreis

Dortmund-Hörde hielt am Sonntag ſeine Generalbver-
ſammlung ab. Es wurde folgende Reſolution genehmigt: „Die
Generalverſammlung ſpricht ihr Ein verſtändnis aus mit
dem Beſchluß der Reichstagsfraktion, beim Kaiſerhoch im
Saale zu bleiben und das Hoch ſitzend anzuhören.“ Gegen
dieſe und eine ähnlich lautende Reſolution wandte ſich in
längeren Ausführungen der Genoſſe Reichstagsabg. Dr. Er d
mann ohne jedoch Erfolg zu haben. Ferner wurde ein An
trag angenommen, „die zum deutſchen Parteitage zu ent-
ſendenden Delegierten zu beauftragen, ſich ſtrikte gegen die
Abonnentenverſicherung auszuſprechen, insbeſondere
gegen das Verhalten der Münchner Poſt zu ſtimmen“. Von
einigen Genoſſen wurde gewünſcht, den Diſziplinbruch der
M. P. zwar mit aller Schärfe zu verurteilen, im übrigen in
der Frage der Abonnentenverſicherung ſich aber nicht unbedingt
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feſtzulegen. Von Bedeutung iſt auch der Beſchluß, daß die
jenigen Parteigenoſſen, die ihre ſchulentlaſſenen Kinder unſerer
Jugendbewegung nicht zuführen, in der Partei kein Ehrenamt
bekleiden dürfen. Zum deutſchen Parteitag ſollen vier Dele-
gierte entſandt, alſo vom vollen Delegationsrecht Gebrauch
gemacht werden.

Die Kreisverſammlungdes dritten württem-
bergiſchen Wahlkreiſes, die letzten Sonntag in
Heilbronn tagte, beſchloß, vom 1. Oktober ab den Zehn-
pfennig-Wochenbeitrag in allen Ortsvereinen durch-
zuführen. Den Orksvereinen, die den weiblichen Mitgliedern
die Gleichheit gratis liefern, ſoll die Hälfte der Koſten von
der Kreiskaſſe zurückerſtattet werden. Jn einem Referat
des Abg. Feuerſtein über Politiſche Tagesfragen
wurde auch die Frage des Verhaltens der Fraktion beim
Kaiſerhoch geſtreift. Der Redner erklärte ſich für Beibehaltung
der alten Uebung. Eine Reſolution, die das Sitzenbleiben
billigt, wurde gegen wenige Stiwmen durch Uebergang zur
Tagesordnung erledigt. Nahezu einſtimmig billigte die Ver-
ſammlung die Haltung des Neckar-Echo zu den württembergi-
ſchen Parteidifferenzen. Zum Parteitag in Würzburg wur-
den die Genoſſen Hornung und Baßler als Delegierte gewählt.
Der Kreisvorſitzende Knapper-Heilbronn wurde einſtimmig
wiedergewählt.

Perſonalien. Genoſſe Rudolf Fran z, bisher Feuille-
tonredakteur der Bremer Bürgerzeitung, iſt an Stelle des Ge-
noſſen Franz Diederich in die Feuilleton- Redaktion des Vor
wärts eingetreten.

Gewerkſchaftliches.
Buchhandlungsgehilfen und Buchgewerbeausſtellung.

Die bürgerlichen Buchhandlungsgehilfen haben die Bugra
zum Anlgß genommen, allerlei Feſtlichkeiten zu veranſtalten.
Demgegenüber lenkt der Zentralverband der Handlungs-
gehilfen, als Organiſation der frei gewerkſchaftlichen Buchhand-
lungsgehilfen, durch die ſoeben erſchienene Nummer ſeiner
Handlungsgehilfen-Zeitung die Aufmerkſamkeit
auf die ſoziale Notlage der im Buchhandel beſchäftigten Ange-
ſtellten. Die als Sonderausgabe für die Bugra ausgeſtattete
Handlungsgehilfen-Zeitung friſcht zunächſt die im April 1905
vor dem Beirat für Arbeiterſtatiſtik gepflogenen Verhandlungen
über die Arbeitszeit in Kontoren wieder auf, durch die damals
feſtgeſtellt wurde, daß gerade im Leipziger Buchhandel überaus
lange Arbeitszeiten vorherrſchend ſind, daß „die Leute wochen-
lang ohne genügende Mittagspauſe bis tief in
die Nacht hinein zu arbeiten haben und am andern
Morgen wieder früh heraus müſſen“. Einen greifbaren Nutzen
haben jene Verhandlungen freilich nicht gehabt. Die geſetz-
gebenden Körperſchaften fühlten ſich trotzdem nicht genötigt,
die übermäßige Ausnutzung der Arbeitskraft einzuſchränken.
Die Entlohnung der Buchhandlungsgehilfen iſt niedrig, be
ſonders ſchlecht iſt ſie in Leipzig, wo die Angeſtellten darüber
klagen, dchz ſie zum Teil noch geringer bezahlt werden, als
die in denſelben Betrieben beſchäftigten Handelshilfs-
arbeiter. Dieſe Tatſache erklärt ſich daraus, daß die Hilfs-
arbeiter wiederholt gewerkſchaftliche Machtmittel angewendet
haben, um ſich höhere Löhne zu erkämpfen. Die Buchhand-
lungsgehilfen haben es aber nur zu der paſſiven Reſiſtenz vom
Jahre 1907 in Leipzig gebracht. Dieſe Bewegung konnte keinen
vollen Erfolg erzielen, weil ihr die deutſchnationalen Buch-Filfen in den Rücken fielen. Was die Unternehmer

ihren Angeſtellten alles zu bieten wagen, geht daraus hervor,
daß ſich die Firmen F. Volckmar, L. Staackmann und
Karl CEnobloch einen Vertrag haben unterſchreiben laſſen,
in dem es heißt:

„Die Anſtellung verpflichtet auch zur Dienſtleiſtung bei
ieder anderen. Firma in Leipzig, an der die anſtellende Firma
oder deren Jnhaber beteiligt ſind, bei beſonderen Umſtänden
auch zur Leiſtung von Dienſten, für die der Angeſtellte nach
dieſem Vertrage nicht angeſtellt iſt.“

Das heißt, der Buchhandlungsgehilfe ſoll ſich von vornherein
zu ſtreikbrecheriſchen Hilfsarbeiterdienſten verpflichten, wenn

ie Hilfsarbeiter ſtreiken. Für ſolche Zumutungen finden die
Unternehmer in Angeſtelltenkreiſen leider noch immer Ver-
ſtändnis. Schrieb doch im Vorjahre ein vom Deutſchnationalen
Handlungsgehilfen-Verband herausgegebenes Blättchen:

„Von einem Handlungsgehilfen muß man unbeding-
tere Zuverläſſigkeit erwarten dürfen, als man ſie
bei einem Handelshilfsarbeiter gemeinhin vorausſetzt. Gott
ſei Dank haben die Handlungsgehilfen den Glauben an ihre
Zuverläſſigkeit auch noch für ſich: das kann aber leicht anders
werden, wenn ſich die Fälle häufen, daß ein Handlungs-
gehilfe den Glauben an ſeine Zuverläſſigkeit grob enttäuſcht,
indem er anſtatt ſeinen Pringzipal zu unterſtützen, den
ſtreikenden Markthelfern ſeine Unterſtützung leiht.“
Weiter heißt es darin, die Handlungsgehilfen müſſen „auch
vom rein wirtſchaftlichen Standpunkt aus bedenken, daß der
Anſchluß an einen Verband, wie es der Zentralverband der
Handlungsgehilfen Deutſchlands iſt, eine Stärkung des be-
dingungslos gegenſätzlichen Standpunkts zur Prinzipalität,
eine Schwächung des Vertrauens in die Zuverläſſigkeit der
ne e eine Untergrabung ihres geſell-ſchaftlichen (ſozialen) Anſehens bedeutet.“

Aus dieſer Stichprobe ergibt ſich, wieviel Aufklärungs-
arbeit noch von den frei gewerkſchaftlichen Handlungsgehilfen
geleiſtet werden muß. Möge die Sonderausgabe der Hand-
lungsgehilfen-Zeitung den erhofften Nutzen ſtiften.

Lohnkampf der Bergarbeiter im Wurmrevier.
Die Arbeiter des Aachener Kohlenreviers (Wurmrevier) ſind

in eine Lohnbewegung eingetreten. Es handelt ſich um die Ab-
wehr bedeutender Lohnreduzierungen, die in den letzten
Monaten erfolgt ſind.

Trotz der günſtigen Lage des Bergbaues im Aachener Kohlen-
revier bleiben hier die Löhne erheblich hinter denen
des Ruhrreviers zurück. Es betrug der Durchſchnitts-
lohn pro Schicht im 1. Quartal 1914 für ſämtliche Arbeiter:
Jm Ruhrrevier 5,25 Mk., im Wurmrevier 4,88 Mk. Für Hauer
und Lehrhauer: im Ruhrrevier 6,25 Mk., im Wurmrevier
5,57 Mk. Der ſonſtigen unterirdiſch und in Tagesbauen be-
ſchäftigten Arbeiter im Ruhrrevier 4,51 Mk., im Wurmrevier
4,37 Mk. Der Tagesarbeiter: im Ruhrrevier 4,34 Mk., im
Wurmrevier 4,10 Mk.

Trotzdem die Schichtzeit der unterirdiſchen Arbeiter im
Aachener Kohlenrevier über 4 Stunde länger iſt als im Ruhr-
revier, iſt der Lohn pro Schicht bedeutend geringer. Dazu ſetzte
nach dem 1. Quartal 1914 eine ſcharfe Lohnkürzung ein. Gegen-
wärtig beträgt der Lohn pro Monat für viele Arbeiter 10--15
Mark, teilweiſe ſogar bis über 20 Mk. weniger wie in den
Monaten des 1. Quartals, trotzdem bedeutend größere An-
ſprüche an die Arbeitskraft des Einzelnen geſtellt werden.
Dabei zeigt jede Lohnperiode einen fortgeſetzten Rück-
gang der Löhne.Dieſer Situation Rechnung tragend, haben die unterzeich
neten Organiſationen ſich zu einer gemeinſamen Aktion zur
Abwehr der Lohnkürzungen geeinigt. Die Unterzeichneten
richten deshalb an alle Arbeiter die dringende BVitte, Zuzug nach
dem Wurmrevier ſtreng fernzuhalten.

Verband der Bergarbeiter Deutſchlands.
Gewerkverein chriſtlicher Bergarbeiter Deutſchlands.
Polniſche Berufsvereinigung der Bergarbeiter.
Gewerkverein der Bergarbeiter (H. D.

Streikende Jneenieure
Die techniſchen Angeſtellten der Maſchinznbauanſtalt Wil-

helm Köllmann, G. m. b. H., in Barmen-Langerfeld,
ſind mit ihrer Firma in Differenzen geraten, die ihre Urſache
in der überlangen Arbeitszeit und ſchikanöſer Behandlung
haben. Die Arbeitszeit. die regulär neun Stunden beträgt,
wurde durch einſeitige Anordnung von leberſtunden noch ver-
längert, ſo daß die Angeſtellten mehrere Wochen einen zehn-
ſtündigen Arbeitstag innezuhalten hatten. Dazu trat
eine in hohem Maße unwürdige Behandlung, die tag-
ein tagaus zu Auseinanderſetzungen zwiſchen den Konſtruk-
teuren und ihrem Bureauchef führte. Ein Verſuch, durch eine
Ausſprache unter Hinzuziehung eines Vertreters ihrer Organi-
ſation eine Verſtändigung und Beſeitigung der Mißſtände her-
beizuführen, ſcheiterte an der ablehnenden Haltung der Firma.
Infolgedeſſen haben ſämtliche techniſche Angeſtellte rechtzeitig
zum 1. Juli gekündigt und, da in den inzwiſchen verfloſſenen
ſechs Wochen ebenfalls keine Einigung zu erzielen war, am
Quartalsſchluß ſolidariſch ihre Arbeitsplätze
verlaſſen.

Wie wir hören, iſt es der Firma bisher nicht gelungen, ſich
irgendwelche Erſatzkräfte zu beſchaffen. Andererſeits iſt aber
auch wenig Ausſicht vorhanden, daß die Firma nachgibt, weil
ſie nach echter Scharfmachermanier überhaupt jede Verhandlung
ablehnt. Jhr größter Aktionär ſoll ſogar geäußert haben,
ſeinetwegen könne die Fabrik gern ein halbes Jahr ſtillliegen.
Danach zu urteilen, muß in den letzten Jahren ſehr viel
verdient worden ſein. Ob ſich das aber nicht ändern wird,
wenn plötzlich das techniſche Bureau ſein ganzes eingearbeitetes
Perſonal verliert?

Zum Kaſſeler Bierboykott iſt zu berichten, daß die Kaſſeler
Brauereien gegen alle mit Einhaltsbefehl bedachten Perſonen
eine Schadenerſatzklage in Höhe von 100 000 Mk. beim Land-
gericht Kaſſel anhängig gemacht haben. Die Klage wird be-
gründet mit dem durch den Bohykott ſchon entſtandenen und noch
zu gewärtigenden Schaden.

Bei der Firma Stein-Berlin, Alte Jakobſtraße, ſtehen die
Zink-, Zinn- und Bleigießer im Streik. Jede Offerte von
dieſer Firma iſt abzulehnen. Die Firma bemüht ſich ſeit
Wochen, in Berlin Erſatz für die Streikenden zu erhalten, aber
ohne Erſolg. So verſucht ſie jetzt durch Jnſerate mit chiffrierter
Adreſſe ihr Ziel zu erreichen. Alle derartigen Angebote ſind
unberückſichtigt zu laſſen; nur ſo wird die Firma gezwungen
werden, den berechtigten Anſprüchen ihrer Arbeiter Rechnung
zu tragen.

Zum Streik der engliſchen Arſenalarbeiter. Jm Unterhaus
teilte Premierminiſter Asquith mit, daß die Regierung ſich ent-
ſchloſſen habe, in Angelegenheit des Ausſtandes in dem Arſenal
von Woolwich eine aus fünf Mitgliedern beſtehende Unter-
ſuchungskommiſſion zu ernennen. Der Kommiſſion ſollen zwei
Vertreter der Unternehmer, zwei Vertreter der Trade Unions
und Sir George Asquith vom Handelsamt angehören. Den Ar-
beitern ſteht es frei, während der Unterſuchung die Arbeit
wieder aufzunehmen.

Die Bewegung hat aber inzwiſchen noch weiter um ſich ge
griffen. Außer hundertſechzig bei den Firmen Armſtrong
Company und Vickers Companh beſchäftigten Maſchiniſten ſind
auf der Werft von Portsmouth 60 Arbeiter zum Zeichen
ihrer Sympathie mit dem Streik in Woolwich
in den Ausſtand getreten.

Folgen des Rieſenſtreiks der Naphta- Arbeiter in Südruß-
land. Die Vertreter mehrerer Naphtafirmen in Roſtow am
Don haben wegen Mangels an Naphtaprodukten infolge des
Ausſtandes in Baknu ihre Kunden benachrichtigt, daß ſie bis auf
weiteres den Verkauf von Naphtaprodukten, ausgenommen
Keroſin, ein ſtellen.

Berbandstag der Buchdruderei-Hilfsarbeſter.

Auf dem Gelände der Ausſtellung für Buchgewerbe und Graphik
traten die Delegierten des ſechsten Verbandstages der Buch- und
Steindruckereihilfsarbeiter am Sonntag in der großen Vortrags-
halle zu einer wirkungsvollen Eröffnungsfeier zuſammen. Die
Verbandsvorſitzende Paula Thiede und der Bevollmächtigte
von Leipzig, Schulze, wieſen in ihren Begrüßungsanſprachen
auf die kaum überſtandene Kriſe hin und betonten, daß dieſer
Verbandstag mehr wie alle ſeine Vorgänger wichtige Arbeit zu
leiſten habe, die für die Fortentwicklung des Verbandes von aller-
größter Bedeutung ſei. Die vielſeitige Bedeutung der Ausſtellung
fand entſprechende Würdigung.

Die Verhandlungen begannen am Montag morgen im
Volkshaus. Als Vorſitzende werden Paula Thiede und
Schulze- Leipzig gewählt. Erſchienen ſind 42 Delegierte. Die
Generalkommiſſion vertritt Knall-Berlin, den Verband der
Buchdrucker Döblin-Berlin, den Buchbinder-Verband Harder-
Berlin, die Organiſation der Lithographen und Steindrucker
Sillier- Berlin. Aus dem Ausland iſt Mühlberger- Wien
für den Senefelderbund und Nowack-Wien für den öſterreichi-
ſchen Hilfsarbeiterverband erſchienen. Bald nach Eintritt in die
Tagesordnung wird voeſchloſſen, die öffentliche Sitzung abzubrechen
und die Berliner Differenzen in geſchloſſener Sitzung zu
behandeln.

Die Verhandlungen der geſchloſſenen Sitzung über die
Amtsenthebung des Berliner Bevollmächtig-
ten fanden am Dienstag abend ihr Ende. Den Ausgangs-
punkt der Differenzen bildete der letzte Tarifabſchluß in Ber-
lin. Mit dieſer Angelegenheit beſchäftigte ſich bereits im
Februar 1912 ein außcrordentlicher Verbandstag, der das Ver-
halten der Berliner Ortsverwaltung, insbeſondere ihres an-
geſtellten Vorſitzenden, in ciner Entſchließung mißbilligte. Ueber
die Auslegung dieſer Entſchließung kam es zu Meinungsver-d

ſchiedenheiten. Während der Vorſtand ſich. da der Vorſitzende
nicht ſelbſt zurücktrat, für autoriſiert hielt, ihn ſeines Poſtens
zu entheben, war ein Teil der derzeitigen Delegierten anderer
Meinung. Damit war die nochmalige Behandlung der Sache
durch den diesjährigen Verbandstag gegeben.

Jn zum Teil recht ſcharfen Auseinanderſetzungen wurden die
den Differenzen zugrundeliegenden Vorgänge eingehend durch-
geſprochen. Die Debatte fand ihren Abſchluß mit der Erklä-
rung der Verbandsvorſitzenden, daß die Angelegenheit durch
dieſe Ausſpracke als erledigt angeſehen wer-
den ſolle. Sie forderte die Beteiligten auf, nunmehr den
alten Streit ruhen zu laſſen, um den Weg für ein erſprieß-
liches Wirken im Jntereſſe des Verbandes frei zu halten. Der
Verbandstag gab dieſer Erklärung ſtillſchweigend ſeine Zu-
ſtimmung. Ein Beſchluß wurde nicht gefaßt.

Darauf wurden die Verhandlungen auf Mittwoch vertagt.

Literariſches.
Die Leſe in neuem Gewande. Die Leſe, dieſes von Theodor

Etzel begründete, literariſch und künſtleriſch auf ſo erfreulicher
Höhe ſtehende billige Volksblatt, überraſcht ſeine Bezieher und
Freunde durch eine vollſtändige Neuausſtattung, die als anßer-
ordentlich gelungen bezeichnet werden muß. Jn der Umrahmung
des modernen und höchſt geſchmackvollen Umſchlages, entworfen
von Rudolf Grünewald, Hagen, erſcheint fortan mit jeder Nummer
ein wechſelndes, aktuelles Bild aus dem Jntereſſenkreiſe der Leſe,
diesmal, als Symbol, die bekannte ägyptiſche Statne: Der Leſer.
Gleichzeitig iſt der inhgltliche Teil außerordentlich erweitert, und
es ſollen künftig noch mehr als bisher alle Fragen in den Kreis
der Betrachtung gezogen werden die auf wiſſenſchaftlichen tech-
niſchen, literariſchen und künſtleriſchem Gebiete die Allgemeinheit
intereſſieren. Neue Rubriken: Heim und Heimkultur, Beruf und
Erholung zeigen daß die Leſe auch den Schichten entgegen-
zukerminen weiß, denen es hauptſächlich auf Unterhaltung und
praktiſche Belehrung ankomint.

Kinderausbeutung in England.
Aus London wird uns geſchrieben: Eine Parlamentsvor-

lage, auf die die Bekämpfer der Kinderausbeutung in England
große Hoffnungen geſetzt hatten, iſt durch die zyniſchen Manöver
intereſſierter Kreiſe und, wie leider hinzugefügt werden muß,
unter dem Beifall kurzſichtiger und engherziger Arbeiter ſelbſt,
zunichte gemacht worden. Es handelt ſich um die von dem Ab
geordneten Denman eingebrachte Vorlage über die Beſ ch äf
tigung und die Schulpflicht der Kinder. Jhre Be
ſtimmungen waren beſcheiden genug. Sie wollte das Schul
entlaſſungsalter auf 13 erhöhen, dabei aber bis 1917 noch die
teilweiſe Beſchäftigung vom 12. Jahr an (Halbzeitſyſtem) zu-
laſſen. Für die Beſchäftigung im Straßenhandel ſollte das
Mindeſtalter der Knaben auf 15 und bei Mädchen auf 18 Jahre
erhöht werden. Außerdem ſollten die lokalen Behörden das
Recht erhalten, das Schulentlaſſungsalter auf 15 zu erhöhen und
obligatoriſchen Fortbildungsunterricht für Kinder unter 16
Jahren einzuführen. Schulkinder ſollten zwiſchen 8 Uhr abends
und 7 Uhr morgens überhaupt nicht gewerbsmäßig beſchäftigt
werden dürfen.

Da es außer Zweifel ſteht, daß eine Mehrheit für dieſe Vor
lage im Unterhauſe aufgebracht werden kann, wurde allgemein
erwartet, daß es gelingen würde, ſie in dieſer Seſſion zum Ge
ſetz zu erheben, obſchon ſie keine Regierungsvorlage iſt. Auch
am internationalen Textilarbeiter- Kongreß in Blackpool haben
die engliſchen Delegierten wiederholt die ſichere Hoffnung ge
äußert, daß dieſe Vorlage Geſetz werden und damit der Schande
des Halbzeitſyſtems in der Textilinduſtrie ein Ende bereitet
werden würde. Als aber vor einigen Tagen die zweite Leſung
zur Beratung ſtand, da zeigte es ſich, daß eine kleine Gruppe
von Abgeordneten entſchloſſen war, ſie um jeden Preis zu ver-
eiteln. Sie ſcheuten vor einer ausgeſprochenen Obſtruktions-
taktik nicht zurück, um den raſchen Fortſchritt der Vorlage, der
zu ihrer Geſetzwerdung unerläßlich iſt, zu verhindern; ſie brach
ten abſurde Amendementsvorſchläge und ſelbſt einen Ver-
tagungsantrag ein, um Zeit zu vertrödeln. Sie hatten den
Erfolg, daß es zur zweiten Leſung nicht kam, und da ſich die
Regierung der Vorlage nicht annahm,, iſt ſie jetzt gänzlich fallen
gelaſſen worden.

Dieſe Manöver konnten natürlich nur gelingen, weil es be
kannt iſt, daß die Arbeiter eines großen Jnduſtriegebiets, wo die
Kinderarbeit in der Form des Halbzeitſyſtems eine große Rolle
ſpielt, namentlich in der Textilinduſtrie von Lancaſhire,
ſich hartnäckig gegen jede Beſchränkung der Kinderarbeit ſträu-
ben. Es war bekannt, daß alle Parlamentsvertreter der Graf-
ſchaft Lancaſhire Konſervative, Liberale und Arbeiterpar-
teiler faſt ohne Ausnahme die Vorlage bekämpfen würden,
und unter dieſen Umſtänden hatten die entſchloſſenen Reaktio-
näre leichtes Spiel.

Dieſen Reaktionären war Lancaſhire und das Halbzeit-
ſyſtem nur ein willkommener Vorwand, um die vielen anderen
Formen der Kinderausbeutung, die die engliſche Geſetzgebungnoch duldet, zu retten. Nach zuverläſſigen Frhebungen ſind in

Großbritannien nicht weniger als 577 321 Kinder unter 14
Jahren gewerbsmäßig beſchäftigt. Davon ſind 60000 auf
Grund der Fabritgeſetze die bei hinlänglichem Schulzeugnis
die volle Beſchäftigung ſchon vom 13. Lebensjahre an zulaſſen

vollbe ſchäftigt Maximalarbeitszeit in Textilfabriken
10, in anderen Fabriken 100 Stunden täglich. Als Halb-
zeiter (Maximalarbeitszeit 655 Stunden täglich; 30--34
Stunden in der Woche) ſind 34 535 Kinder vom 12. Jahre an
beſchäftigt. Jn HKohlengruben obertags und in anderen
Bergwerken vereinzelt ſogar auch untertags ſind 4824 Kin-
der über 13 Jahren beſchäftigt. Außerhalb des Wirkungs-
bereiches der Fabrik- und Berggeſetze ſind aber noch 164 590
Kinder von 12 Jahren an (in FJrland ſchon mit 11 Jahren)
voll beſchäftigt und 9372 Kinder teilweiſe beſchäftigt. End-
lich kommen aber noch 304 000 ſchulpflichtige Kinder, die nach
den vollendeten Unterrichtsſtunden auf die verſchiedenſte Weiſe
gewerbsmäßig beſchäftigt werden.

Dieſe Zahlen zeigen, welches Verbrechen an der Kindheit noch
zu ſühnen, wieviel Verſäumtes noch dringend nachzuholen
bleibt. Das Schickſal dieſer letzten Vorläge zeigt, daß um die
Notwendigkeit, in erſter Linie die Tertilarbeiter von Lancaſhire
ſelbſt aufzuklären und ſie von ihrem reaftionären Standpunkt
abgzubringen, nicht herumzukommen iſt. Weder einzelne Abge-
ordnete, noch die Regierung find geneigt, ſich bloß um des
Fortſchritts und der Menſchlichkeit willen mit den Arbeiter
wählern von Lancaſhire zu verderben

Allerlei.
Große Unwetterſchäden.

Am Dienstag nachmittag gegen 3 Uhr ſetzte in Berlin ein
wolkenbruchartiger Gewitterregen ein, der mit kleinen Unter
brechungen bis gegen 5 Uhr andauerte. Jn der Nacht zu heute
fielen von neuem beträchtliche Mengen Regen. Während
geſtern mittag das Thermometer noch 26,7 Grad Celſius zeigte,
jvgren es um 9 Uhr abends nur noch 15 Grad. Auf den meiſten
Linien der Straßenbahn warder Verkehr am Nach-
mittag ſo gut wie lahmgelegt, weil ſtellenweiſe das
Waſſer ſo hoch ſtand, daß die Gleiſe unpaſſierbar
waren. Jn Berlin ſelbſt forderte der Blitz kein Menſchenopfer.
Hingegen wurde in der Rudower Feldmark ein Knecht mit
ſeinem Pferde erſchlagen. Jn dem benachbarten
Karow wurde der Turm der Kirche getroffen, ein Teil der
Schieferbedachung abgeriſſen und das Glockenſpiel und die
Orgel beſchädigt.

Auch im Elb- und Weſergebiet und in Pommern herrſchten
ebenfalls Gewitter. Jn Hamburg regnete es den ganzen Tag,
und nicht weniger als 200 Keller liefen voll Waſſer.
Jn einem Hauſe am Alſterdamm lagerten, wie dem Lokalanz.
gemeldet wird, zahlreiche Büchſen Carbid. Man mußte mit
allen verfügbharen Kräften das gefährliche Material aus den
Kellern entfernen, da die Gefahr einer gewaltigen Exploſion
beſtand. Einer Nachricht des B. T. aus Pontreſina zufolge
wurde dort die Landſchaft durch heftigen Schneefall in
eine winterliche verwandelt. Die Temperatur ſank von 32 Grad
auf 1 Grad, ſtieg jedoch mittlerweile etwas.

Aus dem kapitaliſtiſchen Sumpf.
Jm Elberfelder Bankprozeß wurde der Hauptangeklagte,

Wechſelſtubenvorſteher Heck, der 1380 000 Mk. veruntreut hat,
zu vier Jahren Zuchthanus verurteilt. Der Bankbeamte Deubel,
der 115 000 Mk. unterſchlagen hat, erhielt drei Jahre Gefäng-
nis und der Angeklagte Straube 216 Jahre. Der Angeklagte
Afholderbach, der falſche Buchungen vorgenommen hatte, wurde
zu ſechs Wochen Gefängnis verurteilt.

Zum Sanderslebener Unglück.
Eine neue amtliche Meldung ſagt: Die auf Bahnhof

Sandersleben vom Zuge überfahrenen zwei weiblichen Per-
ſonen ſind als die Eheſfrau Luiſe Cuno aus Unterwiederſtedt
und die unverehelichte Dienſtmagd Anna Sachſe aus San-
dersleben feſtgeſtellt worden.

Ein Wolf ausgebrochen! Zerfleiſchung eines Kindes!
Aus einer durchreiſenden Menagerie brach in M.-Gladbach

ein Wolf aus ſeinem Käfig aus. Er fiel ein dreijähriges Kind
an und richtete es ſo ſchrecklich zu, das es alsbald ſt ar b. Der
Vater des Kindes wurde beim Anblick des kleinen Opfers
wahnſinnig. Der Wolf wurde nach einer wilden Hetzjagd
erſchoſſen. Nach einer Meldung des B. T. vermutet man, daß
ein Racheakt vorliegt. Da noch zwei andere Wölfe im Käfig
zurückgeblieben ſind, glaubt man, daß jemand den Wolf
herausgelaſſen hat.

u—u—mA„——-

Verantwortlich für Politik, Parteinachrichten und Feuilleton Karl Bock;
Gewerkſchaftliches, Soziales, Sport und Körperkultur und Vermiſchtes
Wilhelm Koenen; Holle und Soalkreis und Aus der Provinz Gottlieb Kasparet;
Anzeigen Wilhelm Herzig. Verlag: Volksblatt G. m. b. H.
Genoſſesſchafts Buchdruckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle



Saison Räumungs usveriauft
Grosse Posten emalllierte Geschirre, Glas, Porzollan, Steingut, NMickel- u. Laxuswaren, Holz-

Figuren, Lampen, Nippes usw. sind aus uugeren umfangreiehen Lagern ausseortiert.

Die Proise haben wir ganz bedeutend oft weit unter die Hälfte horabgessetzt
Reisekoffer, Damen Handtaschen, Kinder- und
Sportwagen, Kleinmöbel, Bilder, Tennisschläger.

Burgharcdt Becher,
Gunstige Gologenhett

ompietto Keehen Einrichtungen
IIIIIIIIII

part., I., a. III. Fig. Fahrstahl.
Leipzigerstrasse Nr. 10,

1023

Nitglied d. Rab. Sp. Ver.

Sonntag den 12. Juli, vormitta

Verband er Brauere—- u. Münlenarhbelter, v
10 Vhr, im Schütrenhaus, ILerohenfeldstrasse

SDeffentliche Versammiung
Referent:

Nachmittges von 320 Uhr an im „Volkspark“

Sommerfest
Um zahlreichen Beſuch der Veranſtaltungen erſucht

Kollege Bolät, Stettin.

bestebend inBALL, Preiskegeln und -Schiessen, sowie Kinder-
belustigungen aller Art. Abds. 8 Uhr: Lampion-Umzug.

Der Voerstanäd.

Verband der fabrikardeſſe,
T oi

5

Zahlſtelle Halle.
Nächſten Sonnabend den II. Juli:

Aunchtangflug
nach Wörmlitz. Daſelbſt

Abmarſch: 8 Uhr vom Volkspark und
9 Uhr vom Rannischen Platz.

gz Linen zahlreichen Beſuch er
Das Vergnüqungskomitee,

dejtgr

Aue a

Vergnügen. V

TFIovra-Ba d.
Morgen, Donnerstag den 9. Juli von abends 7 Uhr an:

Gr. Künstler- Konzert
Eintritt free Blenn t t heut ein

rieg, Geſchäftsführer. Hans Stoebe, Beſitzer.

Eintritt frei
2292

Auſichts Poſtkarten Die B empfiehltüstugbandlung.

Gamaschen
für Wandervögel,
von 1.50 an. 2299

C. F. Ritter,

Steckenpferd8 Seife
die beſte e afor zarte, weibe Haut und blen-
dend ſchönen Teint, Stock 50 Pfg.

Ferner macht „Dada-Cream“
rote und ſpröde tleut weib und
lammetweich. Tube 50 Pſg. bei

Helmbold Co. Leipzigerstr. 104,Bruno Berthold, Gr. Steinstr. 48,
Sohwanen Drogerie, Ecke Leip-ziger und Poststrasse,
Ernst Jentzseh, Leipzigerstr. 81,
Paul Fritzsche, Delitzscherstr.
M. Waltsgott Nehtl., Gr. Ulrichstr. 30,Osw. Ballin sen., Ueiprigerstr. 91.

In Giebichenstein:
Karl Bahr, Brunnenstr. 1957

Schirm-
Bezüge,

Rep. i. 1 Stunde

k. B. Heinzel, aFabrik.

III

Saison-Kusverkauf!
Weit über

Vpedn Männer Im
darunter 1 Poſten Stoff Hoſen,

welche ich durch Ankauf großer Mengenpi ig erwarb, offeriere zu folgenden unüber
troffenen, elten billigen Preiſen:

TForie Forie m Sori-Ktotf-lese iſi Kteft-hore Stoffe
i. geſtreiften in blauen, i. hell., dunk-u. kari ften de nd brann u. b tmen z n 9 x n
u T fett v u 27 t J
Die Muſter e t n Anſicht in dem

Ernst onner
nur 14 Marſſpſatz 14.

Warnnng.
Durch die mißbränchliche Benutzung von Wein-, Bier undMineralwafſerſlaſchen zur Entnahme und Aufbewahrun von ge

ſundheitsgefährdenden ung ekelerregenden Flüſſigkeiten (Petroleum,

Benzin, Salmiakgeiſt, Säuren, Laugen uſw.) ſind wiederholt Unglü in Vergiftungen und ſonſtige geſundheitliche Schädigungen

vorgekommen.
Es wird daher vor der Benutzung ſolcher Flaſchen zum Auf

bewahren derartiger Flüſſigkeiten dringend gewarnt und empfohlen,
Pera nur die von den Mitgliedern des hieſi i Bezirksvereins im

eutſchen Drogiſten-Verbande von 1873 (E. V.) eingeführten drei-
eckigen Flaſchen zu verwenden.

Halle, den 8. Juli 1914.
Die Polizeiverwaltung.

Bekanntmachung.
Es wird hierdurch ar r ä Kenntnis gebracht, daß der Gärtnereibeſitzer r Spindler, Gneifenauſtraße 12, part., hierſelbſt, zum Gſtöangt achverſtändigen für den

Stadtkreis Halle beſtellt worden iſt. Die Obſtbauvereine, Beſitzer
und Pächter von Obſtplantagen und Gärten werden zugleich darauf
aufmerkſam gemacht, daß bei der ar St vorzunehmenden Reini-
W der Obſt- uſw. Bäume H Spindler über die Art und

eiſe der Erkennung und des ſchädlichen Ungeziefers,insbeſondere auch der Blutlaus, Auskunft geben wird und den
t mit Rat und gtgr Seite zu ſtehen bereit iſt.

Unt.Leipzigerſt. 98. 66
alle, den 3. Juli 19

Die Polizeiverwaltung.

Preiſe
für Kleine r x Dienel zeile koſtet Sfennig,

—27

t paltig Kolo
und mehr-maliger Aufgabe Rabatt Rach Uebereinkunft.

89 Zigarren andinng 5 v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54
2 E. Bendlin, Torſtraße 4388 J. Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 23a J. Sanow Nachf., i rate 53 P. Leuſchner, Mittelwache 9
7 E. Jungmann, Pfännerhöhe 33S Materialwarenhdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28.
7 Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen
W entgegen.

e e r e r e r e e e re e e e e o. n
Verkäufe

Fahrräder,
tadellos erhalten, von 15 Mk. an,
Gr. Klausſtr.2, im Fahrrad Haus.

Abbruch
Rainstr. 4 (an der Burgſtr.

6000 Da ziegel, Latten, Türen,enſter, retter, Treppe, Steine,
au und Brennholz und Verſchie

denes mehr billg 5 verkaufen.

*939)] Lindner

26.

zem r
Makulatur verkauft

Expedition Volksblatt.

angekauft.

Jutreſen Zimmer

Vergüte Elektriſche.

iſt angeſchrieben.
Zahle pro Stück bis 20 Mk.

4 942

Lumpen, Knochen, Vapier, Eiſen, r

62 Metulle, Gummi zauft
Abert Bode un Große

Ulausſtr. 22.

Kleiner
e

Annahmeſtellen r „Kleine Anzeigen“
Expedition Volksblatt, Harz 42/44,

Kaufgeſuche. e

Cehlsve,
anze und zerbrochene (alte)
en von Spezial Firma zu aller

höchſten Preiſen, guch v. Händlern,
Rur Donnerstag den

9. Juli, nachm. v. 2-7 Uhr im HotelGrüner Baum., Franckeſtr. 14, an-

Möbel, Betten,
Gardinoen, Tisoh-

deoken, Sofas u
Matratzen

V. Toichor
Er. Steinstr. 89

1 Treppoe.

gutko

u eringeS 2 c 6 u 38 Pfg.
h Pfd. 668 s
ſchon durhwa ch d R

enLinsen 3 Pfd. 50 Pfg.

Gr. Klausstr. am Markt.
Radfahrer!

rra r Gtück 1. 58Ja uche 2 2erg ntel, 6 Nox. ar. 3
rradMäntel, 12Non. Gar.

Gr. Ulrieh-bumnmiwarenhaus strasse 35.

Partelschriften vie

Dauorhafto

mit Ledereinfass,. 2290

C. F. Ritter,

Kangrien-Hähne
u. -Weibch., alte u. junge,
kaufe Freitag d. 10. Juli
i. Gaſth. Stadt Bremen
Martinſtraße 18.

F. Westkärnper.

2133] friſche, kur e aate,
kauft zu höchſten Preiſen

reetabrik, Tiraege.strasse.

Lumpen, Knochen,
Eiſen, Metalle u. ſ. w.

Herm. Rein,
Halle-Giebichenſtein,

Königsberg 5. Tel. 2409.

Vermietungen.
VWonnungen, See de

K., J u. u. Zufegte 10. Zu erfr.Pfännerhöhe u in. r.

Kl. Wohnung, St. u. K.,
zu verm. Saalberg 27.

zu vermieten 934Wohnung Seeben, Kabelſtr. 2.

Dölau Kirchſtr. 24. Wohnung
zu vermieten. *943

Kchlafstelle ſofort zu verm. 2289
Breiteſtr. 30, H. I. r.

erhaltnZeiger.
[Arbeſtsmarit an
chubwacher-Gehfffen a. d. Kl. Ulrichſtr. Telephon

für Tptklaſſg al Poden Arbeit t.sueht. er Aug. P Verſchiedenes.
überRöbel-Transporte bin Guten Mittagstisehempfiehlt zu billigen Preiſen

96s0] Wilh. Müller, Brunnenſt.53. arl Emmerich, Bertramſtr. 18.

Lochau, Lochau.
Für dieſen Diſtrikt wird zum 1. Auguſt ein

Volksblatt- Austräger
W gesucht. W

Meldungen ſind an die Diſtrikts Leitung zu richten.

Große leiſtungsfähige Lebens Verſicherungs- Geſellſchaft

swueoht für die Abteilung *946
Arbeiter u. Kinder-Versicherung
ge wandte Anssenbenmte bei ſofortigem hohen Verdienſt.

Ausichtgreihe Lebenotelunn.

Gründliche Ausbildung durch bewährten Fachmann. Offerten
unter J. 5094 an Haaſenſtein Vogler, Halle, erbeten.

Meileauf ne Anzeigen bis Zeilengegen Aus abe der Abbnidments- S
älligkeitsmonat 50 Rabatt.

ng im

Volkspark, uurtt. 27
Unſere neu Kegelhahnen

erbauten
ſtehen noch einige Abende zur
gütigen Benutzung frei,

Ohne Preiserhöhung
gibt große Möbelfabrik ganze

Wohnungs -Elnrichiungen,
einzelne Zimmer sowie jedes ein-
zelne Möbelstück u. s. W. enanz boquome Zahlun v eſb

e zu eschriften, wann der Besueh ge
Vertreters erwünseht, unter Chiffre

V. H. 113 a. d. Exp. d. Volksbl. erb.

Empfehle mich höflichſt für
alle Buchbinder-Arbeiten.

n W alle1566 t 20. Telert bgzfrei.

Sohlleder Ausschnitt,
Schuhmacher-Artlkel. er

Xoah, Gr. Klausst. 7.

h öäääSchulbüche
und alle Schulutenſilien,

Anſichts Poſtkarten
verkauft

Volks-Buchhcadlung, Harz 29.
m
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Die Ausſtellung der ſozialdemokratiſchen Preſſe und des Partei-Buchhandels in Leipzig.

Schulkinder! Auf 10 000 Schulkinder kommt kaum ein einziger um eine wirkſame Tätigkeit zur Wahrung der Jntereſſen derl er en um Il ne Schularzt. Jn Preußen gibt es noch große Regierungsbezirke, Kaſſenmitglieder zu entfalten. Die älteren Träger der Kranken-
in denen die Schulärzte vollſtändig fehlen, ſo in den Regie- verſicherung, die Hilfskaſſen, jetzt meiſt Verſiche-

Die Ausdrücke Ernteferien und Kartoffelferien erinnern
beute noch daran, daß nicht hygieniſche Gründe zu den Ferien
der Volksſchule geführt haben. Auf dem Lande haben die
Schulferien heute noch vielfach nur die Bedeutung, daß die
Schulkinder freie Zeit erhalten zur Arbeit im Felde, und in
haus induſtriellen Gegenden müſſen die Kinder in den Ferien
ebenfalls am längſten arbeiten. Die Länge und Lage der
Ferien war aus dieſen Gründen in den deutſchen Schulen bis
vor kurzer Zeit von großer Verſchiedenheit. Je nach dem land
wirtſchaftlichen Charakter einer Gegend und dem früheren oder
ſpäteren Erntebeginn nahmen auch die Schulferien einen
früheren oder ſpäteren Anfang, dauerten ſie länger oder
kürzere Zeit. Jn Preußen ſchwankten die Ferien in den Volks-
ſchulen zwiſchen 56 und 83 Tagen, bis ſie durch Kultusminiſter
Studt im Jahre 1907 ſämtlich auf annähernd 70 Tage feſt-
See wurden. Zurzeit beträgt die Zahl der jährlichen Ferien-

e:

rungsbezirken Stralſund, Lüneburg, Aurich. Und dabei iſt
das Schularztweſen am höchſten entwickelt von allen Gebieten
der Schulhygiene.

Die beſte Schulhygiene muß verſagen, ſolange noch in den
Volksſchulen 50, 60, ja 70 Schüler in eine Klaſſe gepfercht
werden, vor allem aber, ſolange der größte Teil der Schul-
kinder gezwungen iſt, außerhalb der Schule unter den denkbar
ungeſundeſten Bedingungen zu leben, in elenden Wohnungen,
bei mangelhafter Ernährung und Pflege, oft umgeben von
ſchwindſüchtigen Verwandten oder Logisburſchen. Und wir-
kungslos werden auch die Schulferien für die Millionen
von Volksſchulkindern ſein, denen die freien Tage oder Wochen
weiter nichts bieten, als daß ſie ununterbrochen die häusliche
Armut genießen können.

Die Schule kann gewiß nicht die ſozialen Zuſtände ändern
und das Elend aus der Welt ſchaffen. Aber wenn ſie mehr
ſein ſoll als nur geiſtige Drillanſtalt, wenm ſie, wie der Arzt
Frank vor 130 Jahren ſchon verlangte, auf des „Leibes Wohl

rungsvereine, haben leider zum Schaden ihrer Mitglieder
den Deutſchen Krankenkaſſenverband am 1. Januar 1914 aufge
löſt. Die Krankenkaſſenvorſtände ſollten aber ſtets in erſter
Linie weitſchauend die ſozialen Verhältniſſe der Verſicherten in
Betracht ziehen und aus dem Grunde auch verſuchen, den Mit-

gliedern bei Ortswechſel erworbene Rechte durch die Schaffung
von Uebertrittsmöglichkeiten uſw. zu erhalten. Das
kann geſchehen durch den Abſchluß eines Gegenſeitigkeitsver-
trages und durch Gründung eines neuen Kranken-
kaſſenverbandes. Alle Vorſtände der betreffenden
Krankenverſicherungsvereine, die geſonnen ſind, einem ſolchen
Verbande, der ſich über gang Deutſchland erſtrecken ſoll, beizu-
treten, werden erſucht, ihre Adreſſe an Paul Wadewitz, Dres
denA., Dürerſtraße 107, einzuſenden. Weiteres ſoll von dieſer
Stelle aus veranlaßt werden. Alle arbeiter freundlichen
Blätter werden um Abdruck gebeten.

Die Krankenverſicherung der Hausgewer betreibenden
Jn höh. Schulen Jn Volksſchulen und Bildung“ ſehen ſoll, dann muß die Praxis auch mit dem hat ſich zum Schmerzenskinde der neuen Reichsverſiche

Jn Duwren 85 7 Ernſt machen, was die Schulhygiene in der Theorie ausgebildet rungsordnung entwickelt. Man hätte es bislang nicht für
Bayern 96 69 hat. Das erfordert aber auch mehr als nur hygieniſche Ueber möglich gehalten, daß in Deutſchland, das doch ein Rechtsſtaat

tück 1 4 Braunſchweig 85 7 wachung, das verlangt ein Stück Sozialismus der Schule: die J ſein will, auf einem neugeſchaffenen Rechtsgebiet e ine ſo
Dremen 79 79 volle Verpflegung der Schulkinder. Der An grenzenloſe Rechtsunſicherheit herrſchen kann. Das Geſetzck 3.25 ElſaßLothringen 80 70 ſang hierzu müßte mindeſtens in den Ferien gemacht ſelbſt ſtellt einige nicht genügend durchdachte Grundſätze auf

r. 52 8 Hamburg 81 81 werden. und überläßt das weitere den Anordnungen der Behörden undr Preußen 79--85 68 Sanitätsrat Profeſſor Dr. F. A. Schmidt weiſt in dem er- der Entſchließung der Kaſſenverwaltungen. Die Behördenr. Ulrieh- Sachſen 78 wähnten Handbuch der deutſchen Schulhygiene mit Recht dar- verſagen; der Bundesrat ſtellt zwar Muſterſatzungen für die
trasse 35. Württemberg z 359 68 auf hin, daß viele Volksſchulkinder während der Schulzeit einzelnen Kaſſenarten auf, die Paragraphen aber, die über
ſern Noch jetzt werden vielfach die Schulferien danach eingerichtet, weniger angeſpannt ſind, mehr freie Zeit haben und hygieni- die Verſicherung der Hausgewerbetreibenden Beſtimmungen
adachbendlg. daß die Kinder zur Arbeit verwendet werden ſollen. Aber im ſcher leben als in den Ferien. Es ſei daher von großer Wich- treffen ſollen, enthalten nur Gedankenſtriche. Die nötigen

w.
2

allgemeinen ſind doch heute die Ferien auch in den Volksſchulen
ein Teil des großen Gebietes der Schulhygiene
geworden. Und zu welcher Höhe ſich dieſe bereits entwickelt
hat, wenigſtens in der Theorie, davon legt das eben
erſchienene, 760 Seiten umfaſſende Handbuch der deutſchen
Schulhygiene, das Profeſſor Dr. med. Hugo Selter in Ver-

tigkeit, die Ferienzeit in geeigneter Weiſe nutzbar zu machen,
um die körperliche Entwicklung und Kräftigung zu fördern.
Die auf privater Wohltätigkeit beruhenden Ferienkolo-
nien und Kinderheilſtätten ſind nur ein Tropfen
auf einen heißen Stein, die große Maſſe der Kinder
hat davon keinen Nutzen. Die Ferienſpiele und Ferienwande-

Ergänzungen ſollen ſpäter kommen ſo hieß es. Nun iſt
der die Krankenverſicherung betreffende Teil der Richsverſiche
rungsordnung ſchon ein halbes Jahr in Kraft und die Haus
gewerbetreibenden ſind auch ſeitdem verſicherungspflichtig,
aber die nötigen „Muſter“beſtimmungen für die Kaſſen
ſatzungen ſind immer noch nicht erſchienen. Ueber eine Reihe

pziger- bindung mit mehreren Aerzten und Lehrern herausgegeben rungen können den Körper nicht wirklich kräftigen, wenn die wichtiger Fragen herrſcht noch Unklarheit, z. B. über die Höhe
rese 90. hat (Verlag von Theodor Steinkopf, Dresden und Leipzig, nötige Ernährung fehlt oder wenn das Kind des Abends in der Beiträge der Verſicherten, die Berechnung des Kranken-

1914), ein glänzendes Zeugnis ab. eine ungeſunde Wohnung zurückkehren muß. Hier muß mehr geldes, die Frage, wer als Zwiſchenmeiſter anzuſehen iſt uſw.
Nach hygieniſchen Grundſätzen wird der Bauplatz für das und größeres getan werden, wenn ein Erfolg erzielt Hier und da ſind von den Verſicherungsämtern zwar einige

Schulgebäude gewählt, die äußere Geſtaltung und innere Ein- werden ſoll. Es muß die Verpflegung aller Volks- „vorläufige“ Anordnungen getroffen worden, aber auch dieſe
richtung beſtimmt, das Baumaterial und die Beleuchtung, die ſchulkinder während der Schulferien in ge ſind ſehr unvollkommen und widerſprechend. Zur Erhöhung

u Heizung und die Entſtaubung. Die Schulbankfrage iſt eine eigneten Ferienheimen, an der See, im Gebirge oder des Anſehens unſerer Geſetzgebung und öffentlichen Ver

ruh. 27
ahnen

große Spezialwiſſenſchaft geworden. Die Unterrichtshygiene
wendet ihre Aufmerkſamkeit auf das Nervenſyſtem und das
Gedächtnis der Kinder, auf Stimme und Sprache, auf das
Auge und das Gehör, auf die Stundenzahl und den Stunden-
vlan, auf den Schulweg und das Büchertragen. Mit dem
körperlichen Zuſtande des Kindes beſchäftigt ſich der Schularzt.

in ſonſt einer geſunden Gegend angebahnt werden. Was
Wohltätigkeitvereine im Kleinen zu tun vermögen, das kann
der Staat im Großen vollbringen, zumal wenn die
Kommunen zu Beiträgen herangezogen werden.

Das ſind keine Utopien. Jn Dänemark wurde bereits im
Jahre 1853, und zwar von Kopenhagen aus, damit begonnen,

waltung trägt dieſer Zuſtand jedenfalls nicht bei. Wie die
Deutſche Krankenkaſſenzeitung (Berlin) mitteilt, haben einige
Krankenkaſſenverwaltungen verſucht, ſelbſt die fehlenden Vor-
ſchriften zu formulieren und ſie in die Kaſſenſatzungen auf-
zunehmen. Sie wurden aber von den Oberverſicherungsämtern
damit abgewieſen und auf die noch ausſtehenden amtlichen

hende zur Es veſtehen Waldſchulen und Hilfsſchulen, Heil- und Pflege- kränkliche, blutarme Stadtkinder in den Ferien auf das Land Muſtervorſchriften verwieſen. Dieſe Aemter ſagten ſich, daß
ſtätten für Schulkinder, Schulbäder und Schulzahnkliniken, zu ſchicken. Jm Jahre 1857 wurden bereits 700 Kinder von richtig nur das ſein kann, was von den vorgeſetzten hohen Be
auch Schulſpeiſungen und eine Ferienfürſorge. Alles das iſt Kopenhagen aufs Land geſchickt. Jm Jahre 1906 betrug die hörden angeordnet und abgeſtempelt iſt.öhung auf das höchſte ausgebildet in der Theorie! Zahl nicht weniger wie 17 000, d. h. 38 Prozent der geſamten Die Angelegenheit iſt auch wiederholt im Reichstag zur

x ganze Jn der Praxis ſind er ſt die Anfänge zu ſehen, Schülerſchaft Kopenhagens. Die Kinder die aufs Land ge Sprache gekommen. So gelegentlich der letzten ſozialpoliti
3 die zwar in den größeren Städten nicht mehr gering ſind, aber ſchickt werden, haben vollſtändig freie Fahrt auf den däniſchen ſchen Woche und ſodann am 19. Mai durch eine Reſolution derſigen, S doch immerhin erſt untere Stufen einer notwendigen Entwick- Staatseiſenbahnen. An der Meeresküſte beſitzt heute die Stadt Wirtſchaftlichen Vereinigung. Dieſe verlangt, daß dem Reichs

Jedes eins lung darſtellen. Es iſt noch nicht einmal das erreicht, was Kopenhagen mehrere Häuſer wo die Kinder in den Ferien tag bei ſeinem nächſten Zuſammentreten ein Geſetzentwurf
wer vor 134 Jahren der Begründer der Schulhygiene, der Hoch untergebracht werden. Und ſichtbar ſtrebt man in Dänemark vorgelegt werde, durch den die fraglichen Vorſchriften alsbald
ert. Zu- fürſtlich Speheriſche Geheimrat und Leibarzt Joh. Peter darauf hin, einmal alle Kinder der Volksſchulen im Sommer nach Gehör der Beteiligten eine anderweite, den Begriff der
esueh des Frank, gefordert hat: ein Geſetz, daß Kinder nicht durch Ar- oder im Winter, während der Ferien in Ferienheimen ver feſtſtellende und dem Produktionsprozeß der betreffenden Ge-
i beiten, die ihnen von den Eltern aufgezwungen werden, in pflegen zu können. werbe nicht lahmlegende Regelung bezüglich der Krankenfür-

ihrer Entwicklung Schaden leiden. Jmmer noch iſt die Erſt wen das erreicht iſt und wenn die Ferienverpflegung ſorge der fraglichen Kakegorien getroffen wird. Die Debatte
hſt für Kinderarbeit in Blüte. Und die Schulferien bedeuten auch nicht mehr den Beigeſchmack des Almoſens hat, werden über den Antrag war eine ſehr lebhafte. Der Direktor im
rbeiten. für viele Tauſende von Kindern nur ſchwere Arbeit im Felde die Schulferien den Volksſchulkindern die Erholung und Kräf- Reichsamt des Jnnern, Dr. Caſper, erklärte, die Lücke in der
(Saale), oder in der Heiminduſtrie. tigung bringen, die notwendig iſt. Jn einer ſolchen Schul- Muſterſatzung würde in „allernächſter Zeit“ durch eine Ver
r

chnitt,
el. 61

Jhr lehrt Religion, ihr lehrt Bürgerpflicht.
Auf ihres Leibes Wohl und Bildung ſeht ihr nicht!

Dieſe Ueberſchrift trägt der zweite Teil des großen Frank
ſchen Werkes. Aber was geſchieht heute ſeitens der Geſell-
ſchaft für das leibliche Wohl der Kinder? Ueber hundert

hygiene ſteckt aber auch ein ſozialiſtiſcher Gedanke. Und des-
halb iſt ihre konſequente Durchführung nur zu erwarten durch
die wachſende Macht der ſozialiſtiſchen Bewegung.

Soziales.

ordnung des Bundesrates ausgefüllt werden. Dabei würde
ſich auch Gelegenheit finden, zu erwägen, ob einige der vor-
gebrachten Wünſche Berückſichtigung finden könnten.

Aber auch bis jetzt iſt die Verordnung nicht er
ſchienen. Die Anarchie dauert weiter fort. Es haben ſich
inzwiſchen die Verhältniſſe nur dadurch etwas gebeſſert, daßausst 7 Jahre hat es ſeit Franks Buch gedauert, bis im Jahre 1883 in älC. Frankfurt a. M. der erſte Schularzt a geſtellt worden F ſich die Kaſſen gewiſſe Gewohnheiten und Uebungen aneig-J iſt. Er hatte von Zeit zu Zeit die ſtädtiſchen Schulen zu revi- Einen Aufruf zum Zuſammenſchluß der freien Kranken- neten. Sie ſind aber ſehr verſchieden. Ob ſie richtig ſind,

dieren und auf die beſtehenden Mißfſtände aufmerkſam zu verſicherungsvereine müſſen erſt die kommenden „Muſterparagraphen“ ergeben.
er machen. Ferner hatte er auf Aufforderung der Schulbehörde ſendet uns der Vorſitzende des Kranken und Sterbeverſiche-
lien, Schüler zu unterſuchen. Auch in Breslau wurde mit ähnlichen rungsvereins der Schloſſer und ve wandten Berufe in Dresden, Zum Streik der Kaſſenärzte in Niederbarnim.

Befugniſſen ein Arzt im Jahre 1888 angeſtellt, deſſen Stellung ſ Herr Paul Wadewitz, mit der T itte um Aufnahme Zur Beilegung des Streiks der Kaſſenärzte im Kreiſe Nieder
zarten allerdings keine dauernde geweſen zu ſein ſcheint. Jm Jahre Auf allen Gebieten des wirtſchaftlichen und politiſchen Lebens harnim hat der Handelsminiſter auf Mittwoch nachmittag 4 Uhr

1891 traten in Leipzig, 1893 in Dresden und Zittan, 1897 in J iſt es nötig, durch Zuſammenſchluß der beteiligten Kreiſe eine Beſprechung im Oberverſicherungsamt in GroßBerlin
Nürnberg und Königsberg Schulärzte in Tätigkeit. Heute Jntereſſenvertretungen zu ſchaffen So haben ſich auch die einberufen, an der vorausſichtlich auch Vertreter des Leipziger

Harz 29. ſind etwa 1200 bis 1500 Schulärzte tätig für etwa 12 Millionen Orts, Betriebs- und Jnnungskrankenkaſſen zuſammengetan, Verbandes teilnehmen werden.



Halle und Saalkreis.
Halle, den 8. Juli 1914.

Sozialdemokratiſcher Verein Halle- Saalkreis.
Eine Funktionärſitzung nach S 13 findet Donnerstag, den

9. Juli, abends 8 Uhr, im Volkspark ſtatt.
Der Vorſtand.

„Schämen Sie ſich
Ein aufreizendes Kapitel aus unſerer

ſozialen Rechtſfprechung.
„Jm Namen des Königs!“ werden auch in der Sozialgeſetz-

gebung die Urteile über die Opfer des Schlachtfeldes der Arbeit
oder für deren Hinterbliebenen gefällt. Jm Namen des Königs,
der ein ſozialer Monarch ſein ſoll. Und die dieſe Urteile fällen,
ſind natürlich waſchechte Monarchiſten. Jſt aber der Wille
ihres königlichen Herrn ein ſozialer, ſo entſpräche es den dem
Volke immer gepredigten Aufgaben gegenüber dem Monarchen
ſelbſt. auch in der foziglſten Weiſe die Plichten zu erfüllen, die
ihnen als Richter in ſozialpolitiſchen Dingen obliegen. Wer
denkt hierbei aber nicht an die Urteile, die ſelbſt beim Verluſt
der Beine noch auf eine Gewöhnung und infolgedeſſen das
Recht der Rentenherabſetzung glaubten erkennen zu können.
Oder an den Spruch des Schiedsgerichts im Regierungsbezirk
Oppeln, das eine 66 Jahre alte Arbeiterin mit ihrem Renten-
anſpruch abwies, weil ſie noch 20 Pfg. (zwan zig Pfennig)
am Tage verdienen könnte.

Auch das Königliche Knappſchafts-Oberverſiche-
rungsamt in Halle hat vor einiger Zeit durch ſeine
Spruchtammer in Erfurt gezeigt, daß nicht nur im Urteil-
fällen, ſondern auch in der Art der Behandlung der
Rechtſuchenden bewieſen werden kann, daß der ſoziale
Geiſt nur in ſehr geringem Maße dort herrſcht. Ein 30jähriger
Bergarbeiter aus Kleinbodungen war beim Abteufen
auf Schacht Craja 2 tödlich verunglückt. Er hinterließ
cine Witwe mit fünf kleinen Kindern. DieHinterbliebenen ſtellten Antrag auf Rente und erhielten ſie
unker Zugrundelegung einer Berechnung nach S 566 der R.-
V.-O. Gegen die Art der Feſtſetzung legte die Witwe Berufung
ein. Bei dem ihr erteilten Rentenfeſtſetzungsbeſcheid waren
nur 4 Kinder berückſichtigt. Das fünfte kam erſt ſpäter zur
Welt. Jhrer Meinung nach mußte das von Einfluß auf die
Feſtſetzung der Rente ſein. Und wir glauben, Tauſende hätten
in ähnlichem Falle ähnlich gehandelt.

Der Vorſitzende der über die Berufung zu Gericht
ſitzenden Spruchkammer in Erfurt, der Oberbergrat
Sattig zu Halle, war anderer Meinung über den Rechts-
anſpruch der Witwe und Waiſen. Das iſt ſein gutes Recht.
Er war aber auch der Meinung, ſicher unbewußt aus ſeinem
geſellſchaftlichen Milieu herans, dem Empfinden der Recht-
ſuchenden glatt ins Geſicht ſchlagen zu können. Erklärte er.
doch im Hinblick auf die Höhe der Rente:

„Das iſt doch ſchönes Geld! Schämen Sie ſich, uns ſo
unnötige Arbeit zu machen! Wenn er (gemeint iſt der Tote)
nicht verunglückt wäre, bekämen Sie gar nichts!“

Das überſteigt doch alles bis jetzt Dageweſene. Wenn ſich
manche Bergräte, als Leiter privater Unternehmungen, jedes-
mal vom Richter ſagen laſſen müßten, ſie ſollten ſich ſchämen,
wenn ſie ein auch nur vermeintliches Recht vor Gericht ſuchen,
ſie kämen aus dem Schämen nicht heraus. Vorausgeſetzt, daß
ſie der richterlichen Aufforderung Folge leiſteten. Und dort
wäre es ſchließlich ſehr oft eher am Vlatze, den Herren ſo ins
Gewiſſen zu reden. Denn wie oft nehmen die Berggewaltigen
die Gerichte gegen irgendeinen ihnen unbequemen Nachbar.
oder einen kleinen, ſie an ihrer Ausdehnung hindernden
Grundbeſitzer in Anſpruch, trotzdem die übliche Rechtſprechung
ihnen, als Rechtskundige, ſagt, dem Gericht wird hier „un-
nötige Arbeit gemacht. Es wird aber verſucht. Und ein
ähnlicher Einwurf des Richters na, wir wollten einmal
ſehen, in welcher Form er von den Bergherren zurückgewieſen
würde. Und dann: Wenn er nicht verunglückt wäre,
bekämen Sie gar nichts Das zu kritiſieren, in der
uns geeigneten Form, empfiehlt ſich bei den Grenzen der
deutſchen Preß freiheit nicht. Aber ſind Sie froh, liebe Frau,
daß Jhr Mann in dem Sumpf des Schachtes Craja 2 ertrunken
iſt. Hätte ihn die Schwindſucht in einigen Jahren bei der
Ausbeutung in kapitaliſtiſcher Fron dahingerafft, dann wären
Sie ſchlimm daran. Aber ſo Ein Unfall! Da bekommen
Sie ſchönes Geld. Wirklich, wirklich ſchönes Geld!

Es iſt derſelbe Geiſt, den der Jnduſtriegewaltige Geheimrat
Vorſtner zur Kenntnis der breiteren Deffentlichkeit brachte,
als er die Sozialgeſetzgebung als „Verſicherungsſeuche“
bezeichnete. Eine Seuche, die bekämpft werden muß. Das iſt
der Geiſt, den Richter im Namen des Königs, der ein ſozialer
Monarch ſein ſoll, äußern. Und dann wundern ſie ſich über
den Antimonarchismus der Maſſen.

Wieder eine ungültige Ortspolizeiverordnung.
Eine Orts -Polizeiverordnung der Polizeiverwaltung zu

Halle vom 11. September 1912 beſtimmt unter anderem die
Siellen des Saale-Ufers im Stadtgebiet, wo Handkähne und
Gondeln anlegen dürfen. An anderen Stellen des Ufers an-
zulegen, iſt verboten. Einleitend bezieht ſich die Verordnung
unter anderem auf S 37 der Gewerbeordnung, welcher die
Regelung des Betriebes der Verkehrsgewerbe innerhalb der
Orte den Ortspolizeibchörden überträgt. Dieſe Verordnung
ſollte der Fiſchermeiſter Krauſe zu Halle dadurch übertreten
haben, daß er Leute in der Nähe einer Badeanſftalt der Saale
nach einer Stelle des Ufers überſetzte, die durch Verordnung
nicht als Anlegeſtelle für Handkähne und Gondeln zugelaſſen
iſt. Das Landgericht in Halle ſprach den Angeklagten
frei, indem es die Polizeiverordnung für un gültig er-
klärte, weil ſie nicht von der Ortspolizeihehörde auf Grund des
S 337 der Gewerbeordnung hätte erlaſſen werden können. Die
Staatsanwaltſchaft legte gegen das Urteil Reviſion ein und
machte geltend, die Verordnung müſſe als Verordnung auf
Grund des W 37 der Gewerbeordung angeſehen werden, ſo daß
die Polizeiverwaltung von Halle zu ihrem SErlaß berechtigt ge-
weſen wäre und die Verordnung darum gültig ſei.

Das Kammergericht verwarf jedoch die Reviſion
der Staatsanwaltſchaft mit folgender Begründung: Die an
gezogene Polizeiverordnung ſei ungültig. Es
könne in bezug auf die Frage der Gültigkeit nicht entſcheidend
ſein, daß die Verordnung einleitend auf den 8 37 der Gewerbe-
ordnung Bezug nehme. Es komme vielmehr darauf an, wie ſie
nach ihrem Jnhalt aufzufaſſen ſei. Nach ihrem Jnhalt wolle
ſie aber nicht den gewerbsmäßigen Fährbetrieb regeln. Es
fönne darum dahingeſtellt bleiben, oh S 37 der Gewerbeordnung
die Ortspolizeiverwaltung auch ermächtigen würde, den ge
werbsmäßigen Fährbetrieh zu regeln. Das Kammergericht
nehme auf Grund der Materialien zur Verordnung und auf
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Grund ihres Jnhalts an, daß die Verordnung, die ſich über die
Anlegeſteſſen für Handkähne und Gondeln auslaſſe, ergangen
ſei zum Schutze der Saale-Ufer und zur Vermeidung von UÜn-
glüctsfälten. Das ſei eine ſchiffahrts polizeiliche
Verordnung. Zum Erlaſfe ſolcher Verordnungen ſei aber
die Ortspolizeibehörde nicht berechtigt. Die Zuſtändigkeit
für ſchiffahrtspolizeiliche Vorſchriften richte ſich vielmehr nach
S 138 des Landesverwaltungsgeſetzes, welcher beſtimme: „Die
Befugnis, Polizeivorſchriften über Gegenſtände der Strom-,
Schiffahrts- und Hafenpolizei zu erlaſſen, ſtehe, vorbehaltlich
der Beſtimmungen des W 136 Abſ. 2 Nr. 2, ausſchließlich dem
Regierungspräſidenten und, wenn die Vorſchriften ſich auf
mehr als einen Regierungsbezirk oder auf die ganze Provinz
erſtrecken ſollen. dem Oberpräüdenten zu. Die Befugnis des
Regierungspräſidenten erſtreckt ſich auch auf den Erlaß ſolcher
Polizeivorſchriften für einzelne Kreiſe oder für Teile der-
ſelben.“

Wegen der Ungültigkeit der Polizeiverordnung der Polizei-
verwaltung der Stadt Halle müſſe der Angeklagte freige-
ſprochen werden.

Diſtriktsverſammlung für den 13. Difſtrikt im Diſtriktslokal
von Stützer, Krauſenſtraße 4. s Sozialdemokratie
und Agrarfrage, Referent Genoſſe Redakteur Kaspareck. Da dieſe
außerordentliche Diſtriktsverſammlung mit dem intereſſanten Thema
auf Beſchluß des Diſtrikts ſtattfindet, ſo iſt es Pflicht aller Genoſſinnen
und Genoſſen, für guten Beſuch der Verſammlung Sorge zu tragen.
Niemand fehle.

Etwas von der Heidelbeere. Die Heidelbeeren bilden in
den heißen Sommertagen, mit Milch und Zucker vorgeſetzt, oder
auch als Kompott eine ebenſo erfriſchende wie geſunde Abwechſlung
im täglichen Eſſen. Sie dienen zum Rohgenuß, zur Bereitung
von Saft und Eingemachten, zum Belegen von Kuchen, zu Puddings,
Aufläufer uſw. Jn der alten Volksheilkunde ſtand die Heidelbeere
in hohen Ehren; auch heute noch wird ihr Genuß wegen ihrer
vorteilhaften Eigenſchaften ärztlich häufig empfohlen. Jhr hoher
Eiſengehalt, ihr Reichtum an aromatiſchen Fruchtſäuren und Nähr-
ſalzen werden an ihr gerühmt. Durch ihren Gerbſäuregehalt wirkt
ſie kräftig zuſammenziehend und gärungswidrig, worauf ihre Heil-
erfolge bei Magen- und Darmkatarrh zurückzuführen ſind. Aus
dieſem Grund iſt verdünnter Saft auch ein ausgezeichnetes Gnurgel-
mittel bei entzündeten Schleimhäuten, wie ſie bei Rachen und
Halskatarrh häufig auftreten. Jn der Hausapotheke ſollte deshalb
ein kleiner Vorrat von gedörrten Beeren nie fehlen. Dieſe ge-
dörrten Beeren kocht man ab, und das ſo gewonnene Waſſer iſt
dann als Gurgelmittel ſehr beliebt. Zu Kompott verwendet man
eingemachte Beeren. Um dieſe zu erhalten, dämpft man gewaſchene,
verleſene Beeren mit Zucker, einem Stückchen Zimt und Zitronen
ſchale. Gründlich gereinigte, mit möglichſt weitem Halſe verſehene
Flaſchen ſtelltman bereit, nachdem man ſie mit Salizyllöſung aus-
geſchwenkt hat. Sind die erkalteten Beeren hineingefüllt, ſo ver
ſchließe man die Flaſchen mit neuen, gereinigten Korken. Es iſt
unbedingt erforderlich, daß die Flaſchen nach dem Ausſpülen
vollſtändig trocken ſein müſſen. Die Heidelbeeren ohne Zucker
einzumachen, iſt unvorteilhaft; mit Zucker eingemachte erweiſen
ſich haltbarer.

Der Einfluß der Körperbeſchaffenheit der Schulkinder auf
ihre Lernfähigkeit. Welche einſchneidende Bedeutung der Körper-
zuſtand der Schulkinder auf ihre Lernfähigkeit und Leiſtungen hat,
legt der Halliſche Schularzt Dr. Peters eingehend in einer
mediziniſchen Zeitſchrift dar. Er weiſt u. a. darauf hin, daß von
den ſchwachbegabten Kindern der Hilfsſchulen 40 v. H. häus
lichen Verhältniſſen entſtammten, die ſehr zu wün
ſchen übrig ließen. Von den lechtlernenden litten an
Rückenverkrümmung (infolge von Rhachitis) 24 v. H., von den
Beſſerbegabten 19 v. H. Von Drüſenerkrankungen befcslen waren
bei den Schlechtlernenden 22 v. H., bei den Gutlernenden 16. v. H.
Ganz beſonders auffällig iſt der Unterſchied in der Häufigkeit der
Ohrenleiden und der Schwerhörigkeit; Gutlernende 4 v. H.,
Schlechtlernende faſt 7 v. H.

Ein ſchlagender Beweis für den hohen Kulturwert der Arbeiter
bewegung ſowie für ihre große volks wirtſchaftliche Bedeutung.
Gehen doch ihre geſamten Beſtrebungen dahin, die wirtſchaftlichen
Verhältniſſe der unteren Volksſchichten zu heben und ſomit auch
die oben angegebenen Urſachen für ihre körperliche und geiſtige
Minderleiſtungsfähigkeit aus der Welt zu ſchaffen.

Ein nobler Hausbeſitzer. Jn welch rückſichtsloſer Weiſe die
Mieter oftmals von den Herren Hausagrariern behandelt werden,
zeigt folgender typiſche Fall. Bei dem Bäckermeiſter Emil Rohde,
Zwingerſtraße 4, hatte ſeit fünf Jahren die Witwe V. eine Wohnung
inne. Der Mietspreis betrug 58 Taler, woraus zu ſchließen iſt,
daß die Frau nicht in glänzenden Verhältniſſen lebte. Vor drei
Monaten ließ die Frau die Wohnung vollſtändig renovieren, wofür
ſie den Betrag von 40 Mk. aufwandte. Auch ihr mochte es wohl
ſchon zu Ohren gekommen ſein, daß es ein beliebter Trick unſerer
Hausagrarier iſt, nach derartigen Jnſtandſetzungen die Miete zu
erhöhen oder dem Mieter zu kündigen, um von dem neu Einziehenden
einen höheren Mietszins herauszuſchlagen. Um nicht auf dieſe
Art die für ihre Verhältniſſe ſehr anſehnliche Summe umſonſt
auszugeben, wandte ſie ſich vorher an den Hauswirt wegen Ueber-
nahme der Koſten für die Arbeiten. Sie erhielt aber den Beſcheid,
ſie möge die Wohnung nur auf ihre Koſten renovieren laſſen; ſie
brauche keine Befürchtungen zu hegen und könnte ruhig weitere
fünf Jahre in der Wohnung bleiben. Trotz dieſer Verſicherung
erfolgte am 1. Juli die Kündigung durch den Hauswirt. Der
Vorgang zeigt einmal wieder recht deutlich, was die Herren Haus-
beſitzer ſich infolge des beſtehenden Mangels an Kleinwohnungen
alles erlauben können.

Nicht Stoppeln und Aehrenleſen. Mit Rückſicht auf die
bevorſtehende Ernte macht die Polzei wieder darauf aufmerkſam,
daß das unbefugte Aehrenleſen und ſogenannte Stoppeln verboten
iſt und je nach Umſtänden beſtraft werden kann.

Doppelkonzert im Volkspark. Das geſtrige Abendkonzert
hatte unter der ungünſtigen Witterung zu leiden, ſo daß es
im großen Saale ſtattfinden mußte. Wenn auch der Beſuch
ein noch beſſerer ſein konnte, ſo zeigte doch das erſchienene
Publikum große Aufmerktſamkeit. Das Konzert wurde von
dem Buchdrucker-Orcheſterverein und dem Geſangverein Guten-
berg ausgeführt. Das Programm war gut zuſammengeſtellt.
Die Darbietungen fanden reichen Beifall. Es iſt anzuerkfennen,
daß beide Vereine in ihrem Können ſtetig vorwärts ſchreiten.
Nicht unerwähnt ſoll bleiben, daß die Vereine ſich mit dieſem
Konzert uneigennützig in den Dienſt der Arbeiterſchaft geſtellt
haben und das Konzert zum Beſten des Volksparkunternehmens
veranſtalteten.

Von der Straße. Durch verkehrtes Abſpringen von der
elektriſchen Straßenbahn ſtürzte heute morgen in der Magde
bürger Straße eine Frau Rudlof ſo unglücklich hin, daß ſie ſich
einen Bruch des linken Unterſchenkels zuzog. Die Verletzte
wurde mit einem Auto zu einem Arzt gebracht. Von
Kindeswehen überraſcht wurde heute morgen um 7 Uhr
in der Kranuſenſtraße eine junge Frau. Sie wurde von hilfs-
bereiten Frauen mit einer herbeigerufenen Droſchke nach der
Klinik gebracht.

Aus dem Polizeibericht. Es wurden geſtohlen am
4. Juli eine ſchwarze lacklederne Handtaſche mit 4 Fächern,
eins davon verſchließbar; ein ſchwarzes lackledernes Damen-
portemonnaie mit 45 Pf. ein ſilbernes Perlportemonnagie mit
1 Mt. Jnhalt; ein mattgoldenes Gliederarmband, mit 15
blauen Steinen beſetzt; ein mattgoldencer Armreifen; eine
mattgoldene Halskette, als Anhängſel ein gelbes Emaille-
medaillon, mit Blumen verziert, und eine ſilberne Bohne; eine
ſchwarze Viſitenkartentaſche mit Karten auf den Namen
Käthchen Schwarzenberger lautend; desgleichen eine Dauer-

karte für Bad Wittekind; ein Taſchentuch mit blauer Kank
gez. K. S. 5 Badekarten zum Florabad. Feſt genommen
wurde der Verſicherungsbeamte Wilhelm S. wegen Betrugs
und der Geſchirrführer Emil Sch. wegen Zuhälterei.
Beide ſind dem Gerichtsgefängnis zugeführt worden.

Sereins und Vergnägungskalender.
Paul Lincke, der populäre Operettenkomponiſt, kommt am

Donnerstag nach Halle, um im Olympia-Park (Merſeburger
Straße) in zwei Konzerten (nachmittags 4 und abends 6 Uhr)
ſeine neueſten und beliebten Schlager zu dirigieren. Die Kon-
zerte werden ausgeführt von einer vollzähligen Regiments-
kapelle, verſtärkt durch das Walhallatheaterorcheſter. Bei ein-
brechender Dunkelheit wird ein Prachtfeuerwerk argebrannt.

Flora-Bad. Morgen, Donnerstag findet im Flora-Bad
ein Künſtler- Konzert ſtatt. Eintritt frei!

Olympia-Park. Direkt von Amerika auf der Durch-
reiſe nach Wien iſt die große Senſation nach Halle gekommen,
die am Sonntag, den 12. Juli, im Olympia-Park zu ſehen iſt.
Automobilrennen in der Luft. Nur die unbegrenzte Möglich-
keit eines amerikaniſchen Jngenieurs hat es verſtanden, nach
koloſſalen Mühen und Proben dieſe nervenkitzelnde Senſation
fertigzuſtellen. Man ſtelle ſich eine ſteile 20 Meter hohe Bahn
vor, von welcher zwei hintereinander ſtehende Automobile
ſtarten und mit einer Geſchwindigkeit von 120 Kilometern die
Bahn hinabſauſen, bis ſie am Ende der Bahn in eine Kurbel
gelangen, durch welche mit einem Hebel der eine der Wagen den
andern frei in der Luft überholt und beide landen auf einer
langen Plattform.

Ammendorf. Brandſtiftung ſoll zweifellos die Urſache des
Schadenfeuers bei der Firma J. L. Möbus ſein, da innerhalb
einer Viertelſtunde beide Holzſchuppen ein Flammenmeer bildeten.
Auch ſoll ein Knall, wie von einer Exploſion herrührend, ver-
nommen worden ſein. Als Verſicherungsgeſellſchaft kommt die
Magdeburgiſche Landfeuerſozietät in Frage. Der Gebäudeſchaden
iſt auf etwa 7000 Mk. berechnet worden wie hoch ſich der Schaden
der in den Schuppen lagernden und verbrannten Holzvorräte beläuft,
muß erſt noch feſtgeſtellt werden. Durch Zertreten eines Daches
und Verſengen von Obſtbäumen ſind auch an den Brandherd an
grenzende Nachbarn geſchädigt worden. Unterſuchungen über die
Brandurſache ſind eingeleitet worden.

Lochau. Beim Spielen an der Elſter bei Weſenitz wäre
der 3 jährige Sohn des Genoſſen Heinrich beinahe ein Opfer des
jetzt hohen Fluſſes geworden. Nur der Entſchloſſenheit des Bruders
von dem Vater des Jungen, welcher ſich ſofort in den Fluß ſtürzte,
iſt es zu danken, daß das Kind unverſehrt dem naſſen Element
entriſſen werden konnte. Alle Eltern ſeien dringend ermahnt, auf
ihre Lieblinge ſorgfältig achten zu wollen.

Teicha und Umgebung. Unſer beliebtes Gewerkſchafts-
feſt findet am Sonntag, den 12. Juli, nachmittags, im Schwarzen
Adler in Sennewitz ſtatt. Das Feſtkomitee hat Vorſorge für Ver
anſtaltungen aller Art getroffen, als: Preiskegeln, Preisſchießen,
Blumenverloſung, Kinderbeluſtigungen aller Art, nachmittags großes
Gartenkonzert und abends 8 Uhr großer Ball. Nachmittags um
2 Uhr findet ein Umzug ſämtlicher Gewerkſchafts-Mit-
glieder ſtatt. Treffpunkt iſt das Lokal von Ronniger in Teicha.
Am Umzug muß ſich unbedingt jeder Gewerkſchaftsgenoſſe be
teiligen. Jm Anſchluß daran Feſtrede des Genoſſen Hildebrandt-
Halle im Schwarzen Adler. Gewerkſchaftsmitglieder ſorgt für
guten Beſuch eures Feſtes!

Könnern. Vom Rathauſe. Jn der letzten Stadtverord
netenſitzung beſchäftigte man ſich zunächſt mit zwei Schreiben,
die vom Verein für ſtädtiſche eingegangen waren.Es wurde gewünſcht, daß bei Vergebung ſtädtiſcher Arbeiten
ſt et s der Submiſſionsweg innegehalten wird, daß die einge
gangenen Offerten im Beiſen der Submittenten geöffnet wer
den, und daß die Arbeiten ſo weit wie irgend möglich nur an
hieſige Unternehmer vergeben werden. Jn der Debatte wurde
darüber geklagt, daß nicht immer dem Mindeſtfordernden der
Zuſchlag erteitt worden iſt. Dieſe Anſicht darf unſeres Er
achtens nach der Magiſtrat oder die betreffende Kommiſſion
auch nicht vertreten, denn vielfach iſt das niedrige Angebot eine
Folge ungenügender Lieferung, oder ſie geſchieht auf Koſten
der Lehrlingsausbeutung. Ein Meiſter, der einen oder mehrere
Geſellen beſchäftigt, kann naturgemäß nicht ſo billig liefern
als ſein Konkurrent, der nur mit Lehrlingen arbeitet. Das
Ergebnis der Hartobſtverpachtung iſt in dieſem Jahre ein be-
deutend günſtigeres als im Vorfſahre. Während im Vorjahre
nur 3304 Mk. vereinnahmt wurden, ſind es in dieſem Jahre
5424 Mk. Ein Wunſch von oben geht dahin, bei der Siedlungs-
geſellſchaft Sachſenland bei Ankauf von Land von der Um
ſatzſt e uer abzuſehen. Das Miniſterium des Jnnern erblickt
in dieſer Siedlungsgeſellſchaft eine gemeinnützige Vereinigung,
und dieſe ſollen möglichſt von derartigen Steuern verſchont
bleiben. Auch unſere Stadtväter waren von der „Gemein-
nützigkeit“ überzeugt; bei einem eventl. Landkauf ſoll deshalb
von der Erhebung der Steuer abgeſehen werden. Als Ausrede
benutzte man noch, daß es in unſerer Gemeinde wohl kaum vor-
kommen würde und daß man mit dieſem Beſchluß dem Ober-
präſidenten einen Gefallen tue. Eine weitere Belaſtung der
ſowieſo ſchon überlaſteten Kleinſtädte tritt dadurch ein, daß
des Kreistierarzt für Reviſionen der Fleiſchverkaufsſtätten eine
Extravergütung zuteil wird. Für unſere Gemeinde heträgt die
Belaſtung 60 Mk. jährlich. Der Staat, dem dieſe Laſten eigent-
lich zufallen, hat bekanntlich nur Geld für Kriegsſchiffe und
Kanonen. Zum Schluß wurde noch dem Bademeiſter die von
ihm geforderte Gehaltserhöhung bewilligt.

Thaliſäle- Theater.
Jettchen Gebert. 5 Akte von Georg Herrmann. Die

dramatiſche Bearbeitung eines Romans iſt immer ein miß-
liches Unterfangen, und bei den Verſuchen, Roman figuren
für die Bühne lebensfähig zu geſtalten, iſt noch ſelten ein
wirkſames Bühnenwerk herausgefkommen. Beſonders dann
nicht. wenn die Handlung ſo wenig Dramatiſches an ſich hat,
wie die des bekannten und vielgeleſenen prächtigen Romans
Jettchen Gehert. Das hätte ich auch ſein Verfaſſer ſagen
und den Ehrgeiz unterdrücken ſollen, ihn auf die Bühne zu
bringen. Was uns bei der Leftüre feſſelt, hat, dem grellen
Licht der Rampen anusgeſeßtzt, eine ganz andere Wirfung, und
die feinen und zarten Stimmungen des Romans müſſen auf
der Bühne naturgemäß verloren gehen. Auf der Bühne ver-
langen wir vor allem dramatiſches Leben und ſpannende
Handlung, und davon iſt in FJettchen Gebert wenig zu ſpüren.
So intereſſant die Schilderungen des üdiſchen Miliens im
Berlin der Biedermeierzeit an ſich auch ſind, ſo ermüden ſie
doch durch ihre Breite und Weitſchweifigkeit, und man wünſcht
nichts ſehnlicher, als daß an Stelle der langatmigen jüdiſchen
Familienſchwätzereien der erſten Akte doch endlich einmal
etwas intereſſierende Handlung treten möge. Als dann
ſpäter das anmutige Jettchen handelnd in den Mittelpunkt
des Sticks tritt, gibt es allerdings vorübergehend Eindrücke,
die zu Herzen gehen und uns an dent Liebeskummer des vräch-
tigen Mädchens teilnehmen laſſen. Daß ſie zuguterletzt noch
am Hochzeitstage dem widerlichen Judenjüngling Julius
davonläuft und ſich in die Arme des geliebten Dr. Kößling
flüchtet, vermehrt nicht nur die Sympathien, die wir ihr ent-
gegenhringen, ſondern verhindert auch, daß die fünf Akte
trivial ansgeben. Daß ſich der Dichter der dramatiſchen
nzulänglichkeiten ſeines Werks wohl bewußt war, drückt ſich

ſchon beſcheiden in der verlegenen Bezeichnung aus: „5 Akte“.
Wenn man dennoch der Aufführung des Stücks nament-

lich der der letzten drei Akte mit Jntereſſe folgte, ſo iſt das im
weſentlichen das Verdienſt der wirflich vorzüglichen Dar-
ſtellung. Oberregiſſeur Brandt hatie das Werk mit den
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ihm zur Verfügung ſtehenden unzulänglichen Mitteln in einer
Weiſe inſzeniert, die ſeiner Geſchicklichkteit und ſeinem künſt
leriſchem Geſchmack alle Ehre machten Die einheitliche Grund
ſtimmung wie das jndiſche Milien waren gut getroffen und
alles fein abgeſtimm?. Hrete Bäck vezauberte als Jettchen
durch ihr natürliches, ungekünſteltes Spiel und den Liebreiz
und die Anmut ihrer Erſcheinung, und eine nicht minder feine
Leiſtung bot Helene Vrandt-Schüle, die in dem Rieck-
hen (Salomons Fran einen bis in die Fingerſpitzen echtem mions Fra. s in die Fingerſpitzen echtenweiblichen jüdiſchen Tyr verkörperte. Den Tyvp des aufgeklär
ten. vorurteilsfreien, großdenkenden Juden vertrat Theodor
Brandt in glänzendem Spiele und mit ſtarkem Erfolg in
der prächtigen Geſtalt des gradgeſinnten, gütigen und edlen
Taſon Gebert. Ein prächtiges altes Ehepaar waren Bruno
Ferrand und Daro Donagato als Eli und Minchen
Gebert, und auch Erich Conradi machte ſeine Sache als
Onkel Naxhtali vortrefflich. Mar Gold verg vereinigte in
ſeinem charakteriſtiſch geſvielten Julius alle abſchreckenden
Manieren eines widerlichen Schnorrertums in ſich, zerſtörte
aber manch feine Wirkung durch die Neigung zum Uebei-
treiben. Johannes Riemann als Dr. HKößling und Walter
Blenke als Salemon Gebert hätten mit weniger Zurück-
haltung beſſer gewirkt, und während Anna Heuſinger mit
gelungener Keckheit einen jungen jüdiſchen Naſeweis und an-
gehende „Literaturgröße“ mimte. fielen Arel! HKubitzky
Ferdinand Gebert) und Margarete Clavie (Hannchen)

mit ihren farkloſen Rollen etwas aus dem einheitlichen
Rahmen der ſonſt in jeder Hinſicht ausgezeichneten Auf-
führung.

Das Publikum hielt daber auch mit ſeiner Anerkennung
nicht zurück und vedachte die Darſtellung mit reichem Beifall.
In bedauern bleibt nur, daß ſo qure Schaufpielkunſt, wie ſie
gegenwärtig in Halle das Brandtſche Gaſtſpiel-Enſemhle bieter,
von dem funſtlichenden Publikum nicht ſo gewürdigt wird,
wie ſie gewürdigt zu werden verdiente man läßt ditreffliche Künſtlerſchar vor leeren Stühlen ſpielen!

Aus der Provinz.
Die Anterſchlagungen in der Bitterfelder

Kreiskrankenkaſſe.
Jn der Schwurgerichtsverhandlung gegen den des V

brechens im Amte und Unterſchlagung angekleogten Kr
ausſchußſekretär Friedrich aus Bitterfeld wurde am Dien
tag mit der Vernehmung des Angeklagten fortgefahren. Vom
Vorfißenden ſowie vom Staateanwalt wurde Friedrich noch-
mals aufgefordert, in Anbetracht der ſich gegen ihn auftürmen-
den Beweislaſt ein offenes Geſtändnis abzulegen. Friedrich
blieb jedoch bei der Beteuerung ſeiner Unſchuld.

Es wurden dann mehrere Stellen aus Briefen verleſen, die
an Heidler, den Kreisſekretär Schmidt und den Landrat ge-
richtet ſind. Jn allen Briefen drückt der Angeklagte mehrfach
ſeine Genugtuung darüber aus, daß „die Sache geregelt
ſei und er dadurch vor Ausſagen, die das Land-
ratsamt bloßſtellen würden, bewahrt bliebe.
Er beſchuldigte in den Briefen weiter den Heidler der Beihilfe
und warnte vor dieſem. Jm Falle einer Anzeige würde er vor
Gericht keine Rückſicht geübt haben ihm ſtänden mildernde
Umſtände zur Seite, dem Landrat und Schmidt
aber nicht. Auf den Vorhalt des Vorſitzenden wußte der An
geklagte nichts anderes zu erwidern, als daß die Briefe falſch
verſtanden ſeien und ſeine Krankheit die Urſache für den Ton
in den Briefen ſei. Später hat er in einer Beſchwerde
an den Miniſter den Landrat der wiſſentlich
falſchen Ausſagen vor Gerichtbezichtigt. Welche
Anſichten in den bürgerlichen Kreiſen über die Sozialdemo-
kratie herrſchen, zeigt eine Stelle in dieſer Beſchwerdeſchriftk.
„So lange es irgend gehe,“ ſchreibt F. „würde er ſich nie in
das Lager einer regierungsfeindlichen Partei begeben.“ Gleich-
zeitig drohte er verſteckt damit, bei ſeiner weiteren
Verfolgung Sozialdemokrat zu werden und der
ſozialdemokratiſchen Preſſe Enthüllungen zu machen. Dieſer
Mann, der in ſeinen früheren Briefen an den Landrat von
Unterwürfigkeit und Servilität förmlich triefte. glaubt in dem
Augenblick, wo er ſich infolge ſeiner Schwindeleien unmöglich
gemacht hat, von der Sozialdemokratie mit offenen Armen
aufgenommen zu werden. Wie ſchon geſagt eine recht naive
Anſicht für die in bürgerlichen Kreiſen herrſchenden Anſchau-
ungen über die Sozialdemokratie. Daß dieſe Anſicht in recht
weiten Kreiſen beſtanden zu haben ſcheint, darauf läßt auch
die Behauptung des nationalen Kaſſendefraudanten ſchließen,
es ſeien durch die Polizei Ermittlungen darüber
angeſtellt, ob F. ſchon Stellung als ſozial-
demokratiſcher Parteiſekretär habe. Weiter
iſt auch das Gerücht verbreitet worden. ſein Britder ſei So-
zialdemokrat. F. wies darauf hin. daß davon keine Rede ſein
fönne, da ſein Bruder an einer bürgerlichen Zeitung in Stel-
lung ſei.

Feſtgeſtellt wurde, daß der Schwindler Friedrich bei Wahlen
Flugblätter gegen die Sozialdemokratie ausgearbeitet hat, die
den großen Beifall aller in Betracht kommenden Kreiſe und
ſpeziell auch den des Landrats gefunden haben. Man kann es
ja gewiſſen Kreiſen in Bitterfeld nachfühlen, daß es ihnen
ſehr angenehm geweſen wäre. Dieſen WMenſterbeamten, der in
ſeinen Machwerken gegen die Sozialdemokratie über die
moraliſche Verderbtheit dieſer Partei ſicher großes geleiſtet hat,
jetzt der Sozialdemokratie an die Rockſchöße zu hängen um
ſchließlich einen neuen Fall von ſozialdemokratiſcher Miß-
wirtſchaft in den Krankenkaſſen zu konſtruieren. Schade, wer-
den die Mißwirtſchaftsſpezigliſten des Reichsverbandes ſagen.
Aus weiteren Stellen von Briefen iſt zu erſehen. daß F. ver-
ſuchte, die verſchiedenſten Zeugen und Sachverſtändigen als
unglaubwürdig hinzuſtellen. Ueber ſeine Verhaftung hat
er ſich dahin geäußert, der Landrat habe nur deshalb ſeine
Einwilligung dazu gegeben, um ihn für die

e

Zeit derStenerreklamationen unſchädlich zu machen,
weil er ſich viel und erfolgreich mit Steuerreklamationen be-
faßt habe. Eine Stichprobe aus den Büchern der Kranken-
kaſſe, durch die F. beweiſen wollte, daß am 10. April 1807 der
Fehlbetrag nur noch in den 11000 Mark beſtand, wurde als
unrichtig feſtgeſtellt. Die Daten, unter denen die Einliefe-
rungen der Beträge durch die einzelnen Ortſchaften gebucht
waren, ſind verſchiedentlich geändert, und dadurch iſt ein ganz
ſchiefes und unrichtiges Bild geſchaffen worden. F. hat früher
beſtritten, dieſe Aenderungen vorgenommen zu haben und
Heidler damit beſchuldigt. Jn der Verhandlung gab er ſchliefz-
lich zu, die Zahlen ſelbſt geändert zu haben über den Zweck
der Fälſchung konnte er keine beſtimmte Erklärung abgeben.
Die Abhebungen vom Reſervefonds haben im

Juni 1905 mit einer Summe von 80090 Mark ihren Anfang ge-
nommen. Die Summe ſteigerte ſich bis 1910 auf 25 000 Mk.
Früher hat F. zugegeben, dieſe Summe abgehoben zu haben,
obwohl die Einnahmen der Krankenkaſſe die Ausgaben über-
ſtiegen, damit infolge des Fehlens der unterſchlagenen 11 000
Mark ein Ausgleich geſchaffen werden fonnte. Jetzt behauptete
er, die Abhebungen ſeien auf Heidlers Veranlaſſung geſchehen,
der Geld gebraucht habe. Eine Kontrolle darüber, ob
Heidler wirklich Geldmangel in der Kaſſe der Krankenkaſſe
hatte, ſei ihm nicht möglich geweſen, weil manchmal

die Belege von 6 Monaten noch ungebucht
lagen. Da es ſich dabei um eine große Anzahl Einzelbeträge
von 50 Pfennig an bis zu Tauſenden von Mark handelte, habe
cin Nachrechnen ſehr viel Zeit in Anſpruch genommen. und
ſei ihm nicht möglich geweſen. Bei einer unvermuteten Re-
viſion ſeien einmal für 19000 Mk. ungebuchte Bei-
träge vorhanden geweſen, die bei der Abrechnung
außer Betracht bleiben mußten. Die Abhebungen vom Reſerve-
fonds ſind durch den Angeklagten erſt am Jahresſchluß als
„Vorſchuß“ in Einnahme und Ausgabe geſtellt. Eine
früher gegebene Darſtellung, wonach er von dem Landrat
veranlaßt worden ſei, die Buchungen in dieſer Weiſe vor-
zunehmen und dem Regierungspräſidenten ſtets
die volle Höhe des Reſervefonds zu berich-
ten, mußte F. weſentlich abändern. Nach ſeiner jetzigen An-
gabe hat er vom Landrat die Genehmigung zur Abhebung vom
Reſervefonds nur unter der Bedingung erhalten, daß die ab-
gehobene Summe im Laufe des Jahres wieder eingezahſlt
würde, damit der Reſervefonds auf ſeiner früheren Höhe
bleibe.

Es wurden dann die verſchiedenen Funktionen von Friedrich
und Heidler bei der Kreiskrankenkaſſe ſowie der Sektionskaſſe
des näheren klargelegt. F. war ſeit 1891 Rendant der bei-
den Kaſſen, 1899 wurde H. als Kaſſenführer angeſtellt. F. blieb
aber nach wie vor als Rendant für ſie Reviſion verantwort-
lich und führte das Journal, während H. den Verkehr mit den
einzelnen Ortszahlſtellen erledigte. Aus dieſem Grunde ver-
ſucht F. dem H. die ſkandalöſen Unregelmäßigkeiten aufzu-
biürden. Es wurde aber feſtgeſtellt, daß F. auch fernerhin
noch nahezu die Hälfte der Einnahmen ſelbſt in Empfang ge-
nommen hat. Eine beſondere Vorliebe ſoll er hierbei für
die größeren Poſten gezeigt haben. Jm Jahre 1905
hat H. rund 25000 Mk. angenommen. und bei F. betrug die
Summe nur 20000 Mk. H. führte das Manual und hatte bei
dem Kaſſenverkehr überſchüſſiges Geld an F. abzuliefern, oder
bei Mangel ſich von ihm etwas geben zu laſſen. Sonderbarer-
weiſe hat ſich F. nie von dem Stande der Kaſſe ſeines ihm
unterſtellten NAſſiſtenten überzeugt und nie einen Kaſſenſturz
oder dergleichen vor genommen. Es kam dann weiter zur
Sprache, daß die Verzögerungen der Eintragun-
gen beiden Ausgaben weniger in Erſcheinung
dreten. Größere Ausgabebelräge ſind ſogar ziemlich
pünktlich ein getragen worden. Durch dieſe ſehr
durchſichtige Pünktlich?eit wurde der Kaſſenbeſtand im Falle
einer Reviſion bedeutend herabgedrückt, weil die Einnahmen
aus derſelben Zeit noch nicht eingetragen waren. Der An-
geklagte beſtritt natürlich, eine derartige Abſicht dabei gehabt
zu haben. Die Ausgaben ſeien von ihm ſtets zuerſt geprüft
und auch eingetragen worden, weil oft Aenderungen dabei vor-
lämen. Dementſprechend müßten dann auch die Einnahme-
voſten geändert werden, und konnten darum erſt ſpäter einge
tragen werden.

Es folgten dann noch einige Erörterungen über die Ver-
fehlungen in den einzelnen Jahren. worauf Vertagung der
Verhandlung auf Mittwoch erfolgt.

Wahlkreis Merſeburg Querfurt.
Jn einer am 5. Juli in Dürrenberg ſtattgefundenen Sitzung

der Agitationskommiſſion wurde als 1. Vorſitzender derſelben
Gen. Max Oelsner-Schkeuditz, als 2. Vorſitzender Gen.
Aug. Brettſchneider Großlehna gewählt. Aaitationsleiter für
den 1. Bezirk, beſtehend aus den Diſtrikten Schkenditz, Wehlitz,
Raßnitz und Modelwitz, iſt Gen. Mar Oelsner, Schkenditz,
Bismarckſtr. 8S, II; für den 2. Bezirk. Diſtrikt Paſſendorf,
Beuchlttz, Lauchſtädt, Schafſtädt der Genoſſe Ang. Voigt, Beuch
litz b. Halle; für den 3. Bezirk, Diſtrikt Nebra, Roßleben, Quer-
furt, Lauchg, Mücheln, der Gen. Otto Bilke, Laucha, Obere
Krautſtr. 7; für den 4. Bezirk, Diſtrikt Lützen, Dürrenberg,
Tollwitz, der Gen. Ernſt Winkler, Lützen, Friedrichſtr. 7; für
den 5. Bezirk, Diſtrikt Altranſtädt, Kötzſchau, Zöſchen, Groß-
lehna, der Gen. Herm. Wilde, Tollwitz Nr. 7; für den 6. Bezirk,
Diſtrikt Merſeburg, Roßbach und Freiburg, der Gen. Auguſt
Brettſchneider, Großlehna. Die Diſtriktsleiter werden auf-
gefordert, ſich bei allen Vorkommniſſen an die betreffenden Ge-
noſſen zu wenden.

Merſeburg. Wichtig für Volksblattleſer. Die Zeitungs
kommiſſion iſt neu gebildet worden zum Vorſitzenden derſelben
wurde der Genoſſe Paul Wetzel, Gr. Sixtiſtraße 6, gewählt.
Zeitungsbeſtellungen ſowie Beſchwerden über irgendwelche Mängel
in der Zuſtellung des Volksblattes ſind nur an die vorſtehende
Adreſſe zu richten. Auch die Agitationskommiſſion hat ſich nunmehr
konſtituiert und wird ihre Arbeiten, wozu eine recht zahlreiche
Beteiligung ſämtlicher Genoſſen erforderlich iſt, demnächſt beginnen.
Auf den Beſuch der am Donnerstag, den 9. Juli, ſtattfindenden
Mitgliederverſammlung möchten wir nochmals ganz beſonders hin-
weiſen.

Neumark. Beim Baden ertrunken. Am Sonntag abend
ging ein polniſcher Arbeiter in den zum Gutsbezirk Patzkendorf
gehörenden Wiefenteich, um zu baden. Nachdem er einige Male
den Teich durchſchwommen hatte, tauchte er plötzlich unter, ohne
wieder an die Oberfläche zu gelangen. Jedenfalls hat er einen
Herzſchlag bekommen. Ein Arbeitskollege, der zugegen war, war
nicht ſchwimmkundig und konnte keine Hilfe leiſten. Montag früh
wurde die Leiche, welche im Waſſer geſtanden hat, herausgezogen.

Lauchſtädt. Erfolge der deutſchen Land wirtſchaft.
Zu Studienzwecken bereiſt zurzeit eine ſerbiſche Kommiſſion mit
dem früheren Landwirtſchaftsminiſter Kokitſch, jetzt Profeſſor der
Landwirtſchaft an der Univerſität Belgrad, Deutſchland. Profeſſor
Kokitſch, der mit ſeinem Aſſiſtenten augenblicklich in Lauchſtädt
zum Studium der dortigen Verſuchsfelder weilt, erklärte, daß
Serbien die nach den letzten Feldzügen noch darniederliegende
Landwirtſchaft heben ſowie den eroberten Gebieten eine gründliche
Kultur bringen wolle. Bei Belgrad ſoll eine Verſuchswirtſchaft
nach dem Muſter der Lauchſtädter Verſuchswirtſchaft eingerichtet
werden.

Laucha. Scharlachepidemie. Am Montag fand hier im
Beiſein des Kreisarztes eine Sitzung der ſtädtiſchen Geſundheits-
kommiſſion ſtatt. Anlaß hierzu boten die jetzt epidemiſch auf-
tretenden Scharlacherkrankungen. Jn den letzten zwei Monaten
ſind hier nicht weniger als 31 Fälle gemeldet worden, von denen
einer ſogar klödlich verlaufen iſt. Zu bedauern iſt leider, daß es
noch Eltern gibt, die die Schutzvorſchriſten völlig außer Acht laſſen
und in ganz leichtfertiger Weiſe andere Familien gefährden. So
ſind anläßlich des Kinderfeſtes einige Kinder aus ſcharlachkranken
Familien von ihren Eltern zur Teilnahme an dieſem Feſte mit-
geſchickt worden, die allerdings nicht geduldet und infolge der
großen Anſteckungsgefahr zurückgeſchickt wurden. Die Behörde iſt
erſucht worden, durch ſtrengere Maßnahmen derartigem unverant-
wortlichen Handeln Einhalt zu bieten. Wir können dies nur
billigen, möchten aber bemerken, bei ähnlichen Vorkommniſſen von
der Abhaltung des Kinderfeſtes überhaupt Abſtand zu nehmen.

Roßleben. Ein ſchweres Sittlichkeitsverbrechen
wurde kürzlich in der Nacht auf der Straße von Großmonra nach
Backleben an einem 28 jährigen Mädchen aus Backleben verübt.
Der Täter, der mit einem unbeleuchteten Rade von Großmontra

„kam, würgte das ſich heftig zur Wehr ſetzende Mädchen faſt eine
halbe Stunde lang und ſchlug ſchließlich derart unbarmherzig auf
die Wehrloſe ein, daß das Geſicht und beſonders der Mund ſtark
bluteten. Als der Unhold merkte, daß ſich Leute nahten, ſetzte er
ſich eilends aufs Rad und fuhr davon. Der Gendarmerie iſt es

da- ſ gelungen, den Taäter feſtzuſtellen. Er gehört den ſogenannten
beſſeren Ständen an, was ſchon deshalb darauf ſchließen läßt, weil
man den Unhold auf freiem Fuße gelaſſen hat und die bürgerliche
Preſſe ſeinen Namen gefliſſentlich verſchweigt.

Seinen Verletzungen erlegen iſt der in der vorigen
Woche auf dem Kaliſchacht mit zwei anderen Leidensgenoſſen ver
unglückte Bergmann Otto Peter im Bergmannstroſt zu Halle.
Somit haben alle drei Opfer des Unglücks ihr Leben im Dienſte
des Kapſtals laſſen müſſen.

Eilenburg. Wieder ein Unglücksfallin der Deutſchen
Zelluloidfabrik. Von einem namenloſen Uuglück wurde der
29 Jahre alte Arbeiter Willi Göttſching aus dem nahen Pönitz
ereilt. Er geriet am Dienstag im Walzwerk mit beiden Händen
in die von ihm bedienten Walzen. Jn dieſem Augenblick wurden
ihm bis auf die Daumen ſämtliche Finger buchſtäblich abgequetſcht.

Von der Polizei. Der Polizeianwärter Robert Fröbe
aus Sonneberg trat am Dienstag als Polizeiſergeant in den ſtädtiſchen
Dienſt. Die Beſetzung dieſer Stelle geſchah infolge des kürzlich
durch plotzlichen Tod aus dem Polizeidienſt ausgeſchiedenen Polizei-
ſergeanten Hainke.

Ramſin Sandersdorf. Aus der Partei. Eine ſehr gut
beſuchte Mitgliederver ſammlung der Ortsvereine Ramſin und
Sandersdorf fand am Sonnabend in Kleinaus Gaſthof in Sanders-
dorf ſtatt. Der Abgeordnete unſeres Kreiſes, Genoſſe Rante-
Eilenburg hielt einen trefflichen Vortrag über die gegenwärtige
politiſche Lage. Redner ging ſcharf mit den Gefſetzesverletzern der
bürgerlichen Geſellſchaft ins Gericht, wozu der Luxemburg- Prozeß
und die Politiſcherklärung der Gewerkſchaften ſo viel Material
liefern. Jm Weiteren wies unſer Genoſſe noch auf die induſtrielle
Entwicklung unſeres Kreiſes hin, den Genoſſen dabei ans Herz
legend, unermüdlich für die Agitation tätig zu ſein. Unter Ver
ſchieden em wurde von den Ramſinern Genoſſen auf den doppelt
entbrannten Lokalkampf hingewieſen. Das Vorgehen der Ramſiner
Genoſſen wurde einſtimmig gut geheißen.

Eisleben. Eine bürgerliche Charakteriſierung der
Gelben. Die gelben Arbeiterverräter wollen es immer nicht
Wort haben, wenn ihnen ihr ſchroffes Beſtreben, den freigewerk-
ſchaftlich organiſierten Arbeitern bei Kämpfen um Verbeſſerung
ihrer wirtſchaftlichen Lage in den Rücken zu fallen, auf den Kopf
zugeſagt wird. Da iſt es denn gut, daß auch von bürgerlicher
Seite den gelben Schmarotzern einmal die Wahrheit geſagt wird.
Der Amtsgerichtsrat Dr. Herzberg (Harzburg), der doch
ſicherlich nicht in ſozialiſtiſchem Geruche ſteht, malt in einem Auf
ſatze über die gewerkſchaftlichen und wirtſchaftlichen Organiſationen
in der Deutſchen Jnduſtriebeamten Zeitung folgendes Charakter
bildchen, das den Gelben ſicherlich wenig Freude bereiten wird

„Die Gewerkſchaft“, ſo heißt es in dem Auffatz, „hat die
Geſellſchaft vor wilden Streiks, vor dem anarchiſtiſchen Syndi
kalismus mit ſeiner Sabotage, ja vor dem revolutionären Aus
bruch in Sklaverei unterdrückter Maſſen bewahrt, die nichts zu
verlieren hatten, wie ihre Ketten; ſie hat den Befreiungskampf
des Proletariats in unblutige Bahnen gelenkt Die Scharf-
macher, namentlich in der Schwerinduſtrie, die ſelbſt ſtraff
organiſiert ſind, aber die Organiſationen der Arbeitnehmer
nicht anerkennen wollen und nur mit „ihren Arbeitern“, nicht
mit den Organiſationen verhandeln wollen, werden über kurz
oder lang ſich daran gewöhnen müſſen, daß ſie nicht die allei
nigen Herren ſind, genau wie ſich das Souveränitätsgefühl der
Fürſten an die Volksvertretungen hat gewöhnen müſſen Die
Unternehmer unterſtützen die gelben Gewerkſchaften etwa
nicht aus „nationalen“ Gründen, ſondern weil ſie „wirt-
ſchaftlich“ ſind, d. h. in gemeinverſtändliches Deutſch über
ſeßzt, weil ſie einen Stamm von Arbeitswilligen
liefern, durch die bei Streiks der Betrieb aufrecht erhalten
werden kann, ja, weil ſie r von vornherein ausſichtslos machen können. Vorher waren ſie
auf die Komilatſchis angewieſen, die ihnen die profeſſionellen
Streikbrecheragenturen zu Preiſen lieferten, die zum Werte der
Ware in argem Mißverſtändnis ſtanden: jetzt haben ſie gut
ausgebildete Fremdenlegionäre zur Verfügung, die gegen
die eigenen Brüder zu Felde ziehen wollen“.

Wir haben dieſer vortrefflichen Chargkteriſtik der Gelben nichts
hinzuzufügen.

Wittenberg. Betriebsunfall. Bei Arbeiten im Melanchthon
Gymnaſium kamen der Malermeiſter Heine und ſein Gehilfe Militzer
ſchwer zu Schaden. Als ſie auf einem Leitergerüſt arbeiteten, fiel
dieſes zuſammen und beide ſtürzten aus etwa drei Meter Höhe
herab. Die Verünglückten haben hauptſächlich innere Verletzungen
erlitten. Die Leiche des bei Trajuhn gefuudenen Selbſtmörders
iſt als die des Hutmachers Hermann Boche aus Schlenze bei
Jüterbog ermittelt. B. iſt aus Gemütskrankheit in den Tod gegangen.

Bockwitz. Die Gemeindevertretung beſchloß in ihrer
letzten Zuſammenkunft den Ausbau der ſog. neuen Schule zum
Gemeindeamt. Der Koſtenanſchlag dafür beträgt 6500 Mk. Gleich-
zeitig ſoll ein Fernſprecher angeſchafft werden. Ferner wurde be
ſchloſſen, in nächſter Zeit acht Anſchlagſäulen aufzuſtellen, Koſten
preis 800 Mk. Die endgültige Feſtſetzung der Fluchtlinie für den
öſtlichen Teil von Bockwitz konnte umſtändehalber noch nicht be
ſchloſſen werden. Als Rechnungsführer wurde endgültig Ernſt Starke
gewählt. Das Jahresgehalt beträgt 1350 Mk., 150 Mk. Miets-
entſchädigung und 30 Mk. Mankogeld. Die Anſtellung iſt vorläufig
zwei Jahre auf Probe bei jährlicher Kündigung. Beſchloſſen
wurde ferner, einen Geldſchrank für die Gemeindekaſſe anzuſchaffen.
Ein Antrag, die Sitzungsbeſchlüſſe zu vervielfältigen und jedem
Vertreter dieſelben auszuhändigen, wurde einſtimmig angenommen.
Eine Prozeßſache betreffs der Aufbringung von Schullaſten des
Lauchhammerwerks ſoll weiter verfolgt werden.

Torgau. Die Auto-Omnibus- Verbindung Torgau
Leisnig ſoll, wenn irgend möglich, ſchon am kommenden 1. Auguſt
in Betrieb geſetzt werden. Die beteiligten Gemeinden haben, wie
ſchon früher mitgeteilt, eine Summe von 8000 Mk. für die Ver-
zinſung und Amortiſation der Wagen, und von 2200 Mk. für Ver-
zinſung und Amortiſation des aufgewendeten Kapitals für die
Wagen-Unterkunftsſtellen zu garantieren. Für die Stadt Torgau
beträgt die Garantieſumme rund 3900 Mk. man hofft aber, daß
die Garantie für die erwähnten 8000 Mk. gar nicht in Anſpruch
genommen zu werden braucht.

Ermsleben. Tragödie eines armen Dienſtmädchens.
Die 1896 geborene Dienſtmagd Eliſe Amtmann aus Alterode
iſt am 5. Mai von der Strafkammer in Eisleben wegen Kindes-
mordes zu 1 Jahr 6 Monaten Gefängnis verurteilt worden, weil
ſie am 25. Dezember v. J. zu Gernrode ihr neugeborenes Kind
vorſätzlich und mit Ueberlegung getötet hat. Am 10. Januar iſt
die Leiche des Kindes in einem Karton aufgefunden worden und
es wurde feſtgeſtellt, daß das Kind gelebt und geatmet hat. Die
Angeklagte hatte bald nach ihrer Verhaftung vor dem Unterſuchungs-
richter ein Geſtändnis abgelegt und auch angegeben, daß ſie durch den
außerxehelichen Geſchlechtsverkehr mit dem Buchhändler Straßburger
in ihre unglückliche Lage gebracht worden ſei. Jn der Haupt-
verhandlung hat ſie zwar das Geſtändnis zurückgenommen, aber
das Gericht hat doch das Geſtändnis für glaubwürdiger angeſehen
als den Widerruf desſelben. Die Reviſion der Angeklagten kam
vor dem Reichsgericht zur Verhandlung. Gerügt wurde die Be-
ſchränkung der Verteidigung und ungenügende Feſtſtellungen des
ſtrafbaren Tatbeſtandes. Das Reichsgericht erkannte gemäß dem
Antrage des Reichsanwalts auf Verwerfung des Rechtsmittels.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.

Donnerstag, den 9. Juli: Ziemlich heiter, vorwiegend trocken,
wärmer.

Arbeiter-Sekretariat, Halle (Saale).
Harz 42/44, Hof, 2 Treppen.

Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends
von 5--8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

Telephon Nr. 1541.
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Allerlei.
Ein Gerichtsurteil, 1100 Aktenſeiten und 8 Pfund Gewicht.
Das Urteil in dem r den Bankdirektor Ohm von

der Niederdeutſchen Bank in Dortmund, dem größten Pro
zeß, der je ein deutſches Gericht beſchäftigt
hat, iſt jetzt, wie ſchon gemeldet, dem Hauptangeklagten Ohm
und ſeinen Mitangeklagten in der ſchriftlichen Ausfertigung
zugeſtellt worden. Einige Zahlen mögen den gewaltigen Um
ang dieſes Prozeſſes illuſtrieren. Ueber drei Jahre hat

in dieſem Rieſenprozeß allein die Vorunterſuchung ge-
dauert. Dann hat eine Reihe von Vorprozeſſen, zum Teil
gegen Ohm allein, zum Teil gegen Ohm und einige Mitange-
klagte ſtattgefunden, die jedoch nur verhältnismäßig geringe
Zeit in Anſpruch nahmen. Am 30. Oktober 1911 begann
dann der erſte größere Prozeß gegen Ohm als Haupt und
gegen Bankdirektor Schmitt und den Prokuriſten Benner als
Mitangeklagte. Hier handelte es ſich um die Anklagepunkte,
die ſich auf Depotunterſchlagungen bezogen. Die Verhand
lung dauerte bis zum 21. November, alſo über 3 Wochen.
Am 23. November begann ein neuer Ohm-Prozeß, der eine
Woche dauerte. Vom W. April bis zum 22. November
1913, alſo faſt ſieben Monate, fand dann der Haupt-
prozeß gegen Ohm ſtatt. Die gleiche Zeit hat die ſchrift-
liche Ausfertigung des Urteils in Anſpruch ge-
nommen, die eigentlich nach dem Wortlaut des Geſetzes in
drei Tagen erfolgen ſoll. Während das Gericht zur Ausferti-
gung des Urteils eine ſo lange Zeit gebrauchte, müſſen jetzt die
Verteidiger in einer Woche die Reviſionsbegründung aus
gearbeitet und zu den Akten gebracht haben. Die Urteilsaus-
fertigung umfaßt mehr als 1100 Aktenſeiten. Sie zerfällt in
16 Teile und ſtellt als Ganzes einen großen Folianten dar,
der 8 Pfund wiegt.

Dieſer Rieſenprozeß iſt neben den zahlreichen, namentlich in
Berlin ſpielenden Dauer- und Senſationsprozeſſen ein deut-
liches Zeichen des inneren Verfalls des Bürgertums und ſeiner
Geſellſchaftsordnung. Es wird immer ſchwieriger, den kapi-
taliſtiſchen Sumpfboden in ordentlichem Zuſtande zu erhalten.
Aber ſind denn ſolche Monſterprozeſſe überhaupt noch Rechts
pflege“

Ein Zuchthäusler als mathematiſches Genie.
Die belgiſche Akademie der Wiſſenſchaften hat eben, wie dem

Berliner Tageblatt ein Privattelegramm meldet, einen Preis
und eine t an einen Zuchthäuslerrerliehen, der ſchon ſeit 20 Jabren in belgiſchen Gefängniſſen
zubringt. Der Mann ſitzt augenblicklich wegen Falſchmünzerei
im Gefängnis zu Brüſſel. Er füllt hier ſeine unfreiwillige
Muße mit ſchwierigen mathematiſchen Proble-
men aus, und eine ſeiner letzten Arbeiten wurde für ſo be-
deutend gefunden, daß ſie in die Annalen der belgiſchen Aka-
demie der Wiſſenſchaften aufgenommen worden iſt.

Selbſtmordchronik.
La m nſalza, 8. Juli. Hier erſchoß ſich der Fabrikant

Bertz, Mitinhaber der bekannten Thüringer Lederfabrik Her-
mann Weber, infolge geſchäftlicher Schwierigkeiten.

Konſtanz, 8. Juli. Hier hat ſich in der Nacht zum Mon-
tag der Chef der 2. Kompagnie des 114. re egiments,
S tmann Krüger, in einem Anfall von Schwermut
erſchoſſen.

Dresden, 7. Juli. Landgerichtsarzt Dr. Vol-ker hat ſich geſtern in einem Anſalte von Schwermut erhängt.

Berlin, 7. Juli. Jm Hauſe Weimarer Straße Nr. 12
haben ſich hen abend der 38 r alte Getreidehänd-
ler Karl Allmers und ſeine Frau durch Leuchtgas ver-
iftet. Das Motiv zu dem Doppelſelbſtmord ſind finanzielle
erluſte und Furcht vor in cher Verarmung.
Magdeburg, 7. Juli. Der Mgdb. Ztg. zufolge er choß

der Gärtnereibeſitzer Paul Masphul in Burg geſtern
abend nach einem Streit ſeine Mutter und ſchoß ſi ann
mit einem z 57 in den Mund. wiſchenMasphul und ſeiner Mutter ſchwebten Prozeſſe in Geldange
legenheiten.

Er kam ihm zuvor.
Jn Steglitz bei Berlin geriet der 25jährige zen Krone mit

dem Kriminalpolizei-Sergeanten Georg Waidt in Konflikt.
Erſterer zog einen Revolver und gab auf den Kriminalbeamten
drei Schüſſe ab, die dieſen töteten. Dann ertig die Waffe
weg und brachte den Beamten mit Leuten, die hinzugekommen
waren, nach der Hilfswache. K. behauptet, daß der Beamte die
Waffe zuerſt auf ihn gerichtet habe und er dann, um nicht er
ſchoſſen zu werden, ſchnell die ſeine abfeuerte. Das Gericht
wird nun die Frage zu entſcheiden haben, ob K. in Notwehr
gehandelt hat.

Verhängnisvolle Folgen einer tollen Wette
Jn einem Dorfe bei Biberach kam es zwiſchen jungen Leuten

wegen der Lebensgefährlichkeit der Starkſtrom-
leitung der Ueberlandzentrale zu Meinungsverſchieden
heiten. Es wurde eine Wette gemacht, die Trägermaſten zu er
ſteigen und die Leitungsdrähte zu berühren. Dabei wurde einer
der jungen Leute von dem 60 000 Volt ſtarken Strom ſofort

ein anderer erlitt ſo ſchwere Brandwunden,
aß er kaum mit dem Leben davonkommen dürfte.

Kleines Allerlei. Feſtnahme eines Mörders. Der
Mörder des Tagelöhners Rilling, der ſich bei Ludwigsburg in
der Nähe des Tatortes verſteckt hielt, iſt entdeckt worden und
konnte feſtgenommen werden. Er verſuchte ſich bei ſeiner Ver
haftung die Pulsader aufzuſchneiden, brachte ſich jedoch nur
eine leichte Verletzung bei. Untergang eines Unter-
b ebootes. Während der Flottenübungen bei den Hyeriſchen

nſeln ſtieß das Unterſeeboot Calypſo mit dem Torpedoboots
Mousqueton, der es begleitete, zuſammen. Das

nterſeeboot ſank, aber die Beſatzung wurde gerettet.

wurden zwei rer namens Kiritſ undTrojanewsky S i denen zwei Bomben und ein Re
volver gefunden en. Die beiden ſollen einem Dolmetſcher
erklärt haben, daß ſie beauftragt ſeien, einen Anſchlag gegen
den Zaren päer Es heißt, daß Kiritſchek in Paris als

eur und oanewaky gl3 Eiſendreher gearbeitet haben.
Verhaftung von Diamantenſchmugglern inNeuyork. Nach Feſtſtellungen der Zollbehörden wurden in

einem Zeitraume von zwei Diamanten im Werte von
einer halben Million Dollar aus Antwerpen über
Montreal nach Neuyork geſchmuggelt. Mehrere Perſonen ſind
bereits verhaftet worden.

r Suffragetten- Attentat auf dasKönigspaar. Als der König und die Königin von Eng-
land in offener Equipage den Bahnhof Edinburg derſrehen.
warf eine Stimmrechtlerin eine Anzahl Flugblätter in den
Zulgtiaen Wagen ſowie einen Papierballen, der die Aufſchrift
u „Dem König zur Kenntnisnahme, daß Frauen gefoltert
werden, weil ſie die Freiheit verteidigen.“

Verſammlungsberichte.
Deutſcher Bauarbeiterverband. Die am 1. Juli im Volkspark

tagende Mitgliederverſammlung ehrte vor Eintritt in die Tages
ordnung das Andenken des verſtorbenen Kollegen Pätzold in
üblicher Weiſe. Der erſte Punkt der Tagesordnung, Vortrag des
Koll. Koch Magdeburg, mußte leider wegen zu ſchwachen Beſuches
der Verſammlung abgeſetzt werden. Ueber die Beſchäftigung der
Aushilfskraft auf dem Bureau berichtete Koll. Metzger. An der
garder Zahlen und verſchiedenen Beiſpielen wies er nach, daß

ch die Arbeiten auf dem Bureau derartig vermehrt haben, daß es
den beiden frrigeſte ten Kollegen nicht mehr möglich war, dieſelben

bewältigen. Die Funktionäre der Organiſation ſahen ſich in
nbetracht deſſen veranlaßt da ſie für die ordnungsgemäße Er-

ledigung der Verwaltungsgeſchäfte verantwortlich ſind den
beiden freigeſtellten Kollegen zur Exledigung der Arbeiten eine
Hilfskraft zur Seite zu ſtellen. Koll. Metzger erſuchte die Ver-
ſammlung die Maßnahme der Funktionäre gutzuheißen und der
weiteren Beſchäftigung der Aushilfe zuzuſtimmen. Nach einerlängeren Diskuſſion, in der ſich die meiſten Redner mit den Maß

nahmen der Funktionäre einverſtanden erklärten, wurde die Be-
ſchäftigung der Aushilfskraft gegen wenige Stimmen beſchloſſen.
Die Abrechnung vom erſten Quartal ergab folgendes: Die Ein
nahme für die Hauptkaſſe betrug 20934,64 Mk., die Ausgabe
12 156,27 Mk. Am Orte verbliebene Hauptkaſſengelder 8778,37 Mk.Die Einnahme für die Lokalkaſſe betrug 3251,62 Mk. Ausgabe
5885,67 Mk. Mithin ein Defizit von 2634,05 Mk. Die Mitglie er
zahl betrug am Schluſſe des Quartals 2449. Dem Kaſſierer wurde
ging Entlaſtung erteilt. Für den ausſcheidenden Reviſor
Koll. Lindenhahn, wurde Koll. Schlegel gewählt. Als Geſell
ſchafter am Gewerkſchaftshaus wurden die Kollegen Wolf und
Deege beſtimmt. Ferner wurde noch bekannt gegeben, daß am
2. Auguſt unſer diesjähriges Sommerfeſt ſtattfindet.

Wal Theafer
8 Uhr 10.

Gastspiel des anerkannt besten Burlesk-Komikers

Hartenstein
mit seinem berühmten Schwank-Ensemble.

„Der letzte Streich!“ „Gottlleh geht hummeln!“
Beide Schlager an einem Abend. 2295

Stürmlscher Lacherfolg!
Tageskasse 10 I und 4--6 Uhr.

ParkSOljmnid- a
Einzig herrlloher Naturyark mit Sportylatr.

Donnerstag den 9. Juli, 4 u. s VRr
2 Konzerte 1773 90 Musiker

III
gesamte Kapelle des Infanterie Regiments General Feld-
marsehall Graf Blamenthal (Mgdb.) Mr. 36 und Walhalla-

Theater-Orchester!

Am Dirigenteapult:

Paul Lincke
der beliebte populäre Operetten-Komponist, sowie R. Fister,

Königlicher MAusikdirektor.
Besuoher des Nachmittage-Konzerts können auch zum Abend-

Konzert verweilen ohne Nachzahlung.
Bei einbreechender PunKelheit:

Exfra-Pracht- Feuerwerk
abgebrannt von der Firma Pfeiffer Cröllwitz

Noch nie in Halle gezeigte FeuerwerksKkörper
Eintritt für alle Darbietungen 35 P inkl. Billettsteuer.

Für Nlchtparkbesucher Feuerwerk allein (2. PI.) 15 Pf.
Genügend Strassenbahn Verbindung. 2297

Im iNur diese 3 Tage! 2298Auf der Durchreise von New- Tork nach Wien
wenn I Actorig und NMotr. Grever

mit Amerikas grösster Zirkus Sensation:

Auto-Wettrennen in der Luft.
120 km Tempo! Aus steiler Höhe

burg SCHWar7e PIBPOHRE. u4.
Liebes, Sitten- u. Detektiv-Drama. [2288

Außerdem: 1 Wildweſt u. 1 Kriegsſchlager.

Erwittelung der WechLelräder hel:

Cune-HMulimeter und Hoduleewinden
ohne zu rechnen, Kindefür Drehbänke mit Leitſpindel von 3 3 u. 4 Gang auf 1“ engl. „Wie schütze ich mieh vor starkem Familien Zu-

wachs auf gesnnde Art 7“

Volks Buchhandlung, Halle a. d. S., Harz 29.

Heuheit! Neuhelt!D 225

zwischenPaul Bahn,

Weltmelslersonaff

im Olympia-Park (Radrennbahn)

am Sonnabend den 11. Juli 1914

Gewinner der Weltmeister-
schaft Chicago 1914,

Gewinner der
un

fall Weslernaart 50ih,
5 Kiew (Rubland) 1918,

Bh zur adsoluten kutvcheidunn

I R Tode
Täglich abends 8.15 Uhr,
it glänzend. Ausſtattung:m

Der Serköng
enſationsſchauſpiel in 4

von H. A. Jones. 2298
Der Im Theater angenehmer,

Kühler Aufenthalt.

Thalia- Theater.
Jettchen Gehbert.

Sie speisen qut, appetlifſich
und preiswert im eigenen Heim
der Halleschen Arbeiterschaft.

Reichhaltiger, kräftiger und
z5 vwohlschmeckender, gufer

Mittagstisch
von 50 Pf. an. f.

Makulatur
verkauft

Hallesche Genossenseh, Buchör.

III
Bitte probieren Sie

S

Beginn des Kampfes 9 Uhr, Beginn des Konzertes 8 Uhr. Nr. 60

Entree:
II. Platz 80 Pfg., I. Platz 50 Pfg.,

Innenraum 1.00 Mk.,
Loge u Tribüne 1.50 Mk.

Fehlfarben einer 10 Zigarre
Il Sich 70 M

Ansprechendes Format.
Weisser Brand.
Feines Aroma,. F.

Joh. Sanow
Nachfl., H. Spengler

2296 Geiststrasse 5.
9090099 e
von der Maas
Bis an die Memel,
von der Etſch
Bis an den Belt,
Lobt man Schuhereme

Preis 1 Mark. Porto nach auswärts 5 Pfg.
Allein Verkauf

Wieder eingetroffen Sehr zu eompfehlen!ſt die 6 mal beſchlagnahmte Schrift p

en und Arbelterklasse
Mit Anhang: „Wie lmein Kind e r e enPreis 50 Pf. oder 60 Pf. in Briefmarken.

un1764 Halle a. S,,

et Mittelſtr. 7

nun Gegr. 1887. nun
4

Rucksäcke
für Wandervögel,
von 2.50 an. 2299

LeipaigeC. F. Ritter, an
Donnerstag

Schlachtefeſt.
O taixT 69) et 25.

ſof

Namen
Binden,

Jrrigatoren
billigſt in der Verkaufsſtelle

der Genf. Fa.

Frau Böhnert,

II. Etage.
Nur Damenbedienung.

Kein Laden.
Nertt IRnete

Harz Nr. 29 und die Kolporteure. *22
Zu beziehen durch die Volks-Ruchhandiung in Halle (S. Ansichtsportüarten van
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KHalle, H. qJuf.

Die Gegenwart, in der der Menſch lebt, wird nicht für
ihn genußreich durch ruhigen Beſitz des erworbenen,
ſondern durch das Streben nach höheren Zielen

Dieſterweg.

Städtebilder der Provinz Sachſen.
Von P. Kretſchmar, Architekt und Baumeiſter, Dresden.

II. Wittenberg.
III.

Blicken wir doch auf unſer Bauwerk, ob da nicht aus allem
und jedem die Liebe und Luſt der Arbeit, als des wahrhaften
Adeles unſeres Lebens, herausſchaut. Organiſch baut ſich das
Ganze hin, Fenſter ſteht über Fenſter, durchaus nicht bureau-
tratiſch, ſo borniert waren die Alten nicht, völlig ungegliedert,
aber nicht langweilig, denn die vierte Achſe über der Einfahrt
pleibt ein Geſchoß tiefer liegen. Nun unterſtreicht ein Geſims
den Dachanſatz und ein reiches architektoniſches Leben entfaltet
fich. Fn einem gewiſſen Rhythmus (aus der Muſik, wo es eben-
mäßigen Wohlklang bedeutet, herübergenommen) ſteigen
Schafte mit eindringlicher Schattenwirkung empor. Ein ver-
kröpftes Geſims hält die ganze Geſchichte zuſammen, mit
kräftigem profiliertem Bogen ſchließen ſich die ſeitlichen Teile
ab. Die drei mittleren ſtreben, der Dachneigung folgend, höher
hinan, der mittelſte am höchſten, ſo daß ein Bogen-Staffelgiebel
ſich vollendet. Suchen wir das Ganze bei vollem Sonnenlicht
zu erfaſſen und wir werden erſtaunt ſein über die Fülle idealen
(hier ganz frei gedeutet ſoviel wie verſchönten) Lebens. Der
Vergleich mit der Nachbarſchaft muß ſich jedem von uns auf-
drängen. Liebevolle Handarbeit bis herab zu Schlüſſelſchild,
Klinke und Klopfring. Gegen wir nicht an dieſen Kleinig-
keiten vorüber, ſie ſtellen einen gerade in der Gegenwart nicht
hoch genug einzuwertenden Beſitz dar. Oder war es nicht Eiſen-
ſtein oder Roherz in der Berge tiefem Schacht, was wir hier
nach unendlich mühevollem Prozeß, beſeelt durch den Geiſt des
Kunſtſchmiedes (in früheren Jahrhunderten war der Hand-
werter ſehr oft zugleich der erfindende Künſtler), vor uns
ſehen? Sollen wir uns des nicht freuen?

Aber auch ſolche Fenſterumrahmung iſt unſeres Anſchauens
nicht unwert. Schauen wir uns ſolch Fenſter genaueſt an, da-
mit wir erkennen mögen, worin eigentlich der Weſensunter-
ſchied mit den meiſten entſprechenden Erzeugniſſen unſerer Tage
liegt. Unſer Haus ſtammt aus dem Ende des 15. oder Beginn des
16. Jahrhunderts und trägt ganz rein die Formen der deutſchen
Renaiſſance. Da wir im Rathaus noch einen hervorragenden
Vertreter dieſes Bauſtiles haben, werden unſere getreuen Be
gleiter nicht zürnen, ſo wir in Kürze das in unſerem früher
gezeichneten Städtebild über Halle Geſagte auffriſchen.
Renaiſſance (ſpr. Reneſſangs) iſt die franzöſiſche Bezeichnung
für Wiedergeburt und bedeutet nichts anderes als das Wieder-
aufnehmen riechiſchrömiſcher Architekturformen. Dieſe
Wiedergeburt fand auf allen Gebieten des Geiſteslebens ſtatt,
bei uns in Deutſchland im 15. und 16. Jahrhundert. Es lag
auf der Hand, daß andere Baubedingungen (Bauaufgaben)
und andere Baumaterialien, von den unverbrauchten Kräften
unſerer Vorfahren verarbeitet, ganz etwas Anderes, ja man
darf wohl fagen etwas Selbſtändiges erſtehen laſſen mußten.
Die Grundform, manchmal kaum noch erkennbar, wurzelt in

S der Antike, und ſeltſam genug im Götterhaus der Griechen.
Wer möchte dieſen Urſprung unſeren Fenſtern zuweiſen? Und

Wie fein und ſchmuckvoll zugleich ſind dieſe
Um dem Licht reichlich Eintritt zu ge-

ſtatten, wurden die Umrahmungen nach innen ſtark abge-
ſchrägt und in reicher Gliedfolge belebt. So entſtanden jene
entzückenden Tür und Fenſtereinfaſſungen, wie wir ſie hier an
unſerem prächtigen Hauſe wahrnehmen, als innerer Aus-
druck höchſter Zweckerfüllung.

Eilen wir nun gegen den Markt zu, wo wir an einem be-
ſcheidenen Platz, dem ſogen. Holzmarkt, ein altertümlich Brünn-
lein finden. Es ſteht am rechten Platze und gliedert und belebt
das Straßenbild aufs ſchönſte. Einer ähnlichen reicheren Ge-
ſtaltung am Markt wollen wir ſpäter nähertreten. Die wohl
tuendſte Raum geſchloſſenheit umgibt; und hierdurch kommt auch
ſolch beſcheiden Werklein, wie jener Brunnen, zu ſeiner
Wirkung.

„Was künſtlich iſt, das braucht geſchloſſ'nen Raum,
Natürlichem genügt der Weltraum kaum.“

Der große Goethe trifft, wie bei allen Erſcheinungen des
Lebens, wiederum das Rechte. Aus dieſem Grunde bauten die
Alten zwar nicht geſchloſſen, ihre Abſichten waren zunächſt
wenigſtens nicht künſtleriſche, ſondern ſie wollten wind und
ſtaubfrei, ſie wollten warm ſitzen. Und nur auf dieſe Weiſe
entſtanden jene entzückenden Straßen und Platzgebilde, an
denen auch Wittenberg nicht arm iſt. Ehe wir nach dem mächtig
lockenden Kirchplatz uns wenden, ſei uns ein Wort über das
ſogen. HamletHaus vergönnt. Das Haus iſt vortrefflich dem
alten und getreu nachgebildet, die gewaltigen zweigeſchoſſigen
Vogenfenſter ſind neue Erfindung, ſie wahren jedoch das
Organiſche und damit können wir zufrieden ſein. Der ſteile
und reichbewegte Giebel ſtellt eine Erinnerung an die nord-
deutſche Backſteinarchitektur dar und ſteht völlig einwandfrei
im Straßenbild. Namentlich von der Schloßſtraße geſehen
klingt mit ihm das wundervolle Marktbild ſtimmungsvoll aus.

Das Ende der Mittelgaſſe konzentriert unſer Auge gewalt-
ſam auf die prächtige Architektur der Stadtkirche. Die Ge
ſchloſſenheit iſt meiſterhaft gewahrt, der raumbildende Gebäude-

dennoch iſt es ſo.
Fenſter eingerahmt.

rahmen aber von ſo unterſchiedlichem Wert, daß wir faſt be
kümmert verweilen. Wie konnte man rote Backſteinkaſten ohne
eine Spur von künſtleriſcher Geſtaltung und von dieſer Höhen-
entwicklung hier errichten laſſen? Freilich, der gewaltigen
Wucht der Stadtkirche vermag deren Maſſe nichts zu tun, a ber
die Farbe. Da flattert jede Stimmung verdrießlich fort.
Schlimmer noch iſt das Verhältnis zur Kapelle zum heiligen
Leichnam. Ein herrliches, aber beſcheidenes gotiſches Kirchlein,
in ſich abgeſchloſſen, aus einem Guß gleichſam ſteht es da.
Seine Erbauungszeit iſt das letzte Drittel des 14. Jahr-
hunderts. An dieſem beſcheidenen Organismus vermögen wir
nochmals, es war bereits in jenem Hallenſer Städtebild vom
Weſen der Gotik die Rede, dieſes betonen. Es iſt hier beſonders

leicht faßlich. iLiter ſind kraftvoll, ſie pfeilen mit Macht empor, die
dazwiſchen liegende Wand hat ihren Charakter als raum-
bilbdende faſt verloren, alles befindet ſich in der Höhenbewegung.

Die Steine ſelbſt hat ein Sehnen ergriffen, hinweg von der
Erdenſchwere. Jm gleichen Sinne ſteilt ſich das Dach auf, ein
ſchlankes achtſeitiges Glockentürmlein vollendet das Ganze, der
Giebelkante entſteigen ſchlanke ſtaffelnde Pfeiler. Einen voll
kommeneren Rhythmus der Bewegung können wir uns nicht
denken. Und ſomit ſtellt ſich die Gotik als reiner Gewölbeſtil
in ſeiner ſtrengen Geſetzmäßigkeit dicht neben das Voll-
kommenſte, was der Menſchengeiſt geſchaffen, neben den Stein
vbalkenſtil der Griechen, der ſich einzig im Tempelbau offen-

barte. lWenden wir uns nun zur Stadtkirche ſelbſt, die ohne alle
Frage einen bedentenden architektoniſchen Organismus (Glie-
derbau) darſtellt. Am beſten vermögen wir ihr Total von Ecke

üdengaſſe am Bugenhagenſchen Haus betrachten. Von hierarele wächſt ihre Monumentalität ins Große. Die Be-

Ausgeſprochene Betonung der Senkrechten, die,

El Unterhaltungs-Beilage
des Hallischen Volksblafttes.
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ſcheidenheit des Platzes ſowie die der umſchließenden Gebäude
bewirken dieſes. Die einzelnen Bauteile entſtammen verſchie-
dener Zeit, ja man kann ſagen, daß ſeit dem Jahre 1300 alle
Jahrhunderte, das 18. eingeſchloſſen, daran ihre Spuren hinter-
laſſen haben. Die Hauptformen ſind gotiſch, ſelbſt die recken
haften Türme bis zu den Zinnen. Dann vermählen ſie ſich
aufs allerſchönſte mit der lieblicheren Rengiſſance. Fragen wir
uns ernſtlich, ob es einen von uns wohl ſchon ſtörend aufge-
fallen iſt? Das wirkt ſo geſund organiſch, ſo ſchier ſelbſtver
ſtändlich, als könnt's gar nimmer anders ſein. Die Brücke der
beiden Türme in Höhe der Zinnen hat wohl kaum das Mit-
gefühl mit dem Turmwächter, der wohl beide Türme zu be-
dienen hatte, geſchaffen. Nein, ſentimental waren die Alten
nicht, auch nicht von des Gedankens Bläſſe angekränkelt, es war
nichts anderes als die reinſte Luſt an der ban künſtleriſchen Ge-
ſtaltung. Bedenken wir, in damaliger Zeit gewiß eine höchſt
beachtliche konſtruktive Tat. Kühn und maleriſch zugleich macht
dieſe Turmbrücke den intereſſanteſten Eindruck. Alſo über dieſem
gotiſchen, faſt ungegliederten Turmkoloß bauen ſich die zierlich-ſten Abſchlüſſe auf. Sinnfälliger kann uns die aus dem Wechſel
zwiſchen Ruhe und Bewegung hervorgehende wahlgefällige Wir-
kung wohl kaum zu Gemüte dringen. Ein zarter Sims deckt die
trotzigen Turmmaſſen ab, ein Zuſammenſchnüren kann man es
nicht nennen, ſie bedürfen desſelben nicht, da ſie ohne deſſen
Dauer und Standſicherheit hoffen laſſen. Die abſchließenden
eiſernen Gitter wirken mit ihrer Dünne unendlich zierlich, und
nun ſteigt triumphierend ganz unvermittelt, denn dies darf ſie
auf ſo koloſſalem Unterbau wohl, die ſtark eingeſchnürte Achteck-
ſorm empor. Die hierdurch erreichte Plattform vermag zu
gleicher Zeit eine Menge Menſchen aufzunehmen. Mit Ge-
ſchmack ſehen wir die emporſteigenden Körper an den Kanten
durch Strebepfeiler, ſie ſollen hier lediglich gliedern, und ſind
ihrer Funktion zu ſtreben völlig ledig, eindringlicher betont; die
Flächen ſind ganz wenig durchbrochen, über einem abſchließen-
den Sims wölbt ſich kuppelartig das Dach zuſammen und trägt
die reizend aufgeſchloſſene Laterne. Dawird's wohl kaum ſchaden,
ſo wir das über eine derartige baukünſtleriſche Leiſtung Geſagte
wiederholen. An ſich ſind Wiederholungen vom Uebel, aber mit
Rückſicht auf gewiß viele Begleiter, die unſere Betrachtungen
von früher nicht kennen, dürfen wir es uns wohl erlauben. Wir
ſagten, daß ein kuppelförmiges Dach den maſſiven Achteckturm
abdecke. Den vier nach den Hauptſeiten gerichteten Flächen ent-
ſprießen ſcheinbar aus noch überſchüſſigem Kraftgefühl ziere
Dachfenſterchen; dann wächſt noch immer dem Achteck folgend
eine kurze, durch ein Geſims zuſammengehaltene Manſchette
ſenkrecht empor. bis ſich mit einem Male ein Erſtaunliches
zeigt: Die Maſſe iſt plötzlich weg, nur den Achteckkanten ent-
ſteigen dünne Säulen. Eine vollendet ſchöne, ſtreng organiſche
baukünſtleriſche Geſtaltung vollendet ſich. Aus höchſter Zweck-
erfüllung heraus geboren, wächſt die neue Kunſtform, die ſoge-
nannte Laterne, der Aufnahme eines Glockenwerks dienend,
hervor. Was hindert uns, die tauſendfach geübte, aber nie
ganz glatt kopierte Laternenform zu preiſen? Keiner weiß,
wer ſie zum erſten Male erſann. Ein Jtaliener war's im 14.
Jahrhundert, denn dorten nahm die Renaiſſance, ſie hatte jedoch
genug Reſte aus antiker Zeit zur Hand, deſſen Genius dieſe
intereſſante Form zuerſt gelang.

t Jch bin das Schwert!
Roman von Annemarie v. Nathuſius.

„Kann ſein,“ gab er zurück, „aber damals verlangte ich ja
nicht nach dir. Heute würde ich den andern totſchlagen.“

Jch ſaß erſtarrt. War dieſem Manne überhaupt beizu-
kommen?

„Warum läßt du dich nicht von mir ſcheiden
am ganzen Leibe bebend.
weitig glücklich werden.“

„Das will ich nicht beſtreiten. Aber da wir nun einmal zu
ſammen ſind, ſollſt du die Mutter meiner Kinder werden.
Jch beabſichtige nicht, mich lächerlich zu machen vor der Welt
und ihr ein geſchmackloſes Schauſpiel zu geben. Wir bleiben
zuſammen.“

„Jch will keine Kinder von dir.
eher laufe ich fort.“

„Das tuſt du nicht! Jch kenne dich!“ Er lächelte. Warum
warf ich ihm nicht irgend etwas in dies kalte, ſpöttiſche Geſicht
und ging? Ach, warum raffte ich mich nicht auf und floh
Alles mußte beſſer ſein als dieſes Los. Fch blieb weil ich
mich fürchtete. Was geſchah mit mir, wenn ich ging? O, das
Grauen vor dem Leben da draußen, das täglich Tauſende ver
ſchlang. Wer fragte nach ihnen, wer kannte die armen Opfer,
die in ſeinem wilden Wellenſchlag verſanken, ohne daß man
nur die Hand zu ihrer Rettung hob? Fch verſchlang die
Zeitungsnotizen, in denen von den Elenden des Lebens ſtand,
von den Umgekommenen, Verirrten, Verlorenen.

Türmers Briefe lies ich unbeantwortet. Bis er einmal
ſelber kam. Er hatte ſeine diplomatiſche Laufbahn aufgegeben,
um ſich aufs Land zurückzuziehen.

„Wie krank Sie ſind,“ ſagte er nur.
gnügungen zu Vergnügungen.

Nachdr-
verb.

on fragte ich,„Wir könnten beide noch ander-

Eher bringe ich mich um,

Ich hetzte von Ver-
Mein neuer Ritter, Herr von

Stechoww von den Küraſſieren, machte den Arrangeur aller
Feſte. Einmal wurde bei Kuhlmanns getanzt, dann bei uns.
Gräfin Mooß gab große Diners mit anſchließendem once et
demi Spiel, wobei man Tauſende gewinnen oder verlieren
konnte. Jm Regiment folgte Feſt auf Feſt, ja es war, als
habe alle umliegenden Güter ein Taumel der Luſt ergriffen.
Hans Wandlitz ſtrahlte.

„Du haſt ſie alle auf die Beine gebracht,“ ſagte er, und be
ſchenkte mich mit einer langen Perlenkette.

c

Bei meiner lieben Marie Luiſe, die zu dem Hochadel der
Gegend gehörte, traf ich den Herzog von Sangersheim. Er ſaß
neben mir bei Tiſche. Sein dunkles, forſchendes Auge ruhte
die ganze Zeit auf mir.

„Sie gleichen einer Frau aus der römiſchen Geſellſchaft,
der ich ſehr nahe ſtand,“ erzählte er mir. Er fiel unter den
Landjunkern und Kavalleriſten auf durch Bildung, ſtilles
Weſen und feinere Formen. Jch hörte ihm gerne zu. Er
ſprach von London, Petersburg und Paris, wo überall er als
Militärattaché geweſen war. Am meiſten liebte er Rom. Rom
ſei die Stätte des Genuſſes, der Freude, der Künſte, der
Blumen.

„Ein Frühling in Rom, wenn die Kaskaden rauſchen, die
Glocken läuten und über alle Mauern die Blütendolden
hängen Seine Stimme hatte etwas Zärtliches, in ſeinen
Augen ſchimmerte ein Licht, das mich ſeltſam erregte. Es war
der Ruf in die Ferne. Es war das Eichendorffſche Lied:

„Das Herz mir im Leibe entbrennte,
Da hab' ich mir heimlich gedacht:
Ach, wer da mitreiſen könnte
Jn der prächtigen Sommernacht.“

Ja, was nützte mir das Reiſen, wenn es mit leerem Herzen
geſchah? Und plötzlich kam mir der Wunſch: Könnteſt du mit
dieſem Manne reiſen.

Am nächſten Tage, im wildeſten Schneetreiben
Korb herrlichſter duftender Roſen nach Demin gebracht

wurde ein
Mein

ganzes Zimmer war voll davon, und ich ſtand und ſah die

Wunderkinder an, die mir den Sommer vor die Seele zaubern
ſollten. Was für eine Botſchaft brachten ſie mir?

Als Hans Wandlitz erzählte: „Der Herzog wird morgen mit
uns auf Wildſchweine gehen,“ da lief ich zum erſtenmal ſeit
langer Zeit wieder ſelbſt hinüber in die Treibhäuſer, um den
Blumenſchmuck für die Tafel zu beſtimmen.

Jch zog das Spitzenkleid von Doucet an und ſchmückte mich
mit den Bewernſchen Perlen. Außer Kuhlmanns waren noch
Graf und Gräfin Mooß und Bodenbachs geladen. Die Tafel
glänzte unter altem koſtbaren Silber und Tante Klotildes
wundervollem Meißner Porzellan. Marie Luiſe kam in ihren
prachtvollen Rubinen, die ſie über vergilbten Spitzen trug, in
Gräfin Mooß' blondem Haar erſtrahlte der berühmte Fami-
lienſchmuck aus Türkiſen und Brillanten, Frau von Kuhlmann
verſtand es, ohne traditionellen Schmuck und ererbte Spitzen
nicht aus dem feudalen Rahmen zu fallen.

Ein harmoniſches Bild heiterer, ungezwungener Eleganz
empfing den verwöhnten Mann der großen Welt und ein
ſtrahlendes Leuchten ſeiner ſchönen Augen dankte mir.

„Sie haben Talent für die große Linie, die Harmonie des
äußeren Lebens. Es liegt etwas Künſtleriſches in Jhrer Er
ſcheinung, Jhrer Umgebung,“ ſagte der Herzog mir bei Tiſch.

„Jch habe mir Euer Durchlaucht ſpöttiſche Worte über die
Uckermark und die deutſchen Frauen zu Herzen genommen,“
lachte ich ihn an.

„Sie wollten mir widerſprechen! Nun kenne ich Sie ſchon
etwas beſſerl Aber ich meinte den Durchſchnitt und hier finde
ich die Ausnahmen.“

„Ach, wir ſind alle keine Ausnahmen! Der Alltag beſitzt
uns ganz und gar. Jch bin noch nie einem Menſchen begegnet,
dem ich etwas beſonderes zugetraut hätte, der eine Ausnahme
geweſen wäre.“

Der Herzog war ernſt geworden. „Wie bitter das klingt
von ſo jungen Lippen! Sie ſind eine Ausnahme. Alle Men-
ſchen, die an den gegebenen Zuſtänden leiden, ſind Ausnahmen.
Sie haben bereits irgendeine innere Arbeit geleiſtet, um da-
hin zu kommen, um ſo zu empfinden, wie Sie.“

Später ſagte er zu mir: „Sie haben etwas vom Künſtler in
Jhrer Leidenſchaft und Sehnſucht. Jch möchte wiſſen, ob Sie
jemals ſchon gedichtet haben. Und ich möchte Jhre Dichtungen
leſen.“

Jch wurde ſehr verlegen. Meinen paar Verſen hatte ich
niemals irgendeine Bedeutung beigemeſſen. Aber am liebſten
hätte ich ihm das Gedicht an meinen unbekannten Helden ge-
ſagt. Wie ein plötzlicher Sturm rüttelte an mir das Gefühl:
er würde es verſtehen.

„Sehen Sie, nun habe ich bereits die Antwort,“ fuhr er leiſe,
eindringlich fort. „Laſſen Sie mich heute nacht, wenn ich von
der Jagd komme, Jhre Verſe leſen.“

„Später,“ gab ich in großer Not zurück. Er ſah mir in die
Augen: „Wenn wir beſſere Freunde geworden ſind?“ Jch
nickte nur. Tränen lagen wie ein Schleier vor meinem Blick.
Sie kamen aus dem tiefſten Jnnern, dieſe Tränen, aus dem
tiefſten Schachte meiner elenden, geknechteten Seele. Gab es
eine Auferſtehung? Konnte es für mein Herz noch einen
wirklichen Frühling geben? Einen Frühling, licht und rein
und zart wie Blumenſterne? Einen Frühling, wie ihn Eichen
dorff erlebte, dieſer ſeligſte Sänger?

„Jch bin ſo wach und luſtig
Die Seele iſt ſo licht,
Und eh' ich liebt', da wußt ich
Von ſolcher Freude nicht
Jch fühl mich ſo befreiet
Von eitel Trieb und Streit,
Nichts mehr das Herz zerſtreuet
Jn ſeiner Fröhlichkeit.“

War es das? Könnte es das ſein? Kam die Liebe wie
eine himmliſche Botin in tiefer Nacht?

„Nie werde ich dieſe Tränen vergeſſen,“ ſagte eine dunkle,
ach ſo weiche, zärtliche Stimme neben mir. „Sie ſind mir
koſtbarer, als alles, was mir bis jetzt auf der Welt geſchenkt
wurde. Als ich Sie ſah und die Unruhe Jhrer ſchönen trau-
rigen Hände, da wußte ich, wie einſam Sie ſind, wie ſehr Sie
leiden. Und ſofort wollte ich Jhnen ſagen: Vertraue mir,
verfüge über mich, ich bin dein Page, dein Schleppenträger,
wohin du willſt. Jch denke, unſer Kameradſchaftsbund iſt ge
ſchloſſen, Baronin! Meinen Sie nicht auch!

Am nächſten Tage ſah ich ihn nur kurz beim Frühſtück. Als
uns niemand beobachtete, löſte er von ſeiner Kette ein kleines
Rubinenmedaillon.

„Es iſt von meiner Urgroßmutter, der Herzogin von Ven
dome,“ ſagte er leiſe. „Behalten Sie es. Es wird Jhnen
Glück bringen. Sollten Sie mich brauchen, ſo ſenden Sie mir
das darin befindliche Täfelchen. Es ſteht das Wort: „Eile
dich“ daraufl“

An einer dünnen Kette trug ich es um den Hals. Wie ein
großer Blutstropfen lag es auf meiner weißen Haut. Als ich
es einmal vergeſſen hatte und mich am Abend entkleidete, er-
ſchrak ich über das rote, faſt düſtere Leuchten. Jch wollte es
fortwiſchen. Es war an dem Tage, da ich mich zum zweiten
Male Mutter fühlte. Die Weihnachtsglocken läuteten. Hans
Wandlitz' Wunſch n i und mein zages Hoffen ſtarb wie
ein froſtgeſchütteltes Blümchen.wors (Fortſetzung folgt.)
Der Herr vom Kottbuſer Damm.

Von Peter Scher.
Man wird ſich erinnern, daß es in der Böhmiſchen Schweiz

Felſen gibt, die aus poröſem Sandſtein hergeſtellt ſind. Dieſe
Felſen ſind zerklüftet und haben Vorſprünge, die wegen der
Aehnlichkeit Kanzeln heißen. Manchmal gleicht eine Fels?
bildung aber mehr einem Kamelsrücken oder einem Totenkopf;
t ſie natürlich nicht Kanzel das iſt ja ſelbſtver
tändlich.

Zwiſchen zwei ſolchen Gebirgszügen fließt eine eigentüm-
liche Flüſſigkeit, die zum größten Teil aus Waſſer beſteht.
Das übrige ſetzt ſich aus dunklen Farbſtoffen zuſammen, die
durch ſinnreiche Vorkehrungen aus den Färbereien der Um
gebung hierher geleitet werden. Das ganze erweckt den An
ſchein einer ſchwarz ſchimmernden Spiegelfläche, aus der die
romantiſchen Felſen und Kanzeln vorteilhaft im Bilde zurück
geworfen werden, wodurch es geſchieht, daß man ſie zweifach
genießen kann. Auf dieſem Spiegel wird man von der unteren
Bootsſtation für fünfzig Pfennig nach der oberen Bootsſtation
gerudert, Man kann ſich aber ebenſogut auch umgekehrt von
oben nach unten rudern laſſen der Eindruck bleibt immer
wildromantiſch. Touriſten mit Gymnaſialbildung haben dabei
den Vorteil, daß ſie ſich beim Befahren der düſteren Fläche in
das Boot jenes alten Mannes verſetzt fühlen können, der die
abgeſchiedenen Seelen auf den ſtygiſchen Gewäſſern in den
Hades ſchiffte. Aber es lohnt ſich auch für Touriſten mit ein
facher Schulbildung.

In der Nähe der unteren Bootsſtation traf ich den Herrn
vom Kotthuſer Damm in Be t. Er ſaß hoch oben auf einey
Felsplatte und war wohl in Len Anblick der düſteren Flüſſig-
keit zu ſeinen Füßen verſunken.

Ja, das war er wohl.



h Von ſeinem Anblick gefeſſelt, blieb ich ſtehen und grüßte

Er war ein junger Menſch von munterem Weſen. Seine
Ausſtaffierung ſagte mir gleich, das er beſtrebt geweſen war,
den Bedürfniſſen der Ziviliſation und den Anforderungen des
Nomadenlebens zugleich Rechnung zu tragen.

Sein Anzug war vom neueſten Zuſchnitt; nur die Bügel-
falten der Hoſe hätten etwas ſchärfer hervortreten können.
Seine Füße ſteckten in braunen Lackſchuhen; aus dem linken
Rockärmel bleckte ein ſeidenes Tüchelchen ſeine rote Zunge.
Die übrige Ausrüſtung beſtand aus einem ungeheuren Ruck-
ſack, deſſen Jnhalt verſtreut herumlag, einem Lodencape und
einem jener eleganten Biedermeierſtöcke, die unterm Knauf
mit einem Kettchen verſehen ſind, das man übers Handgelenk
ſtreifen kann.
Er ſaß vor einem Spirituskocher. Jch bemerkte, daß die

düſtere Flüſſigkeit, in deren Anblick er verſunken war, ineinem alaminiumtopf brodelte, der auf der Flamme ſtand.
Jn der Hand hielt er einige Suppenwürfel, und vor ihm ſtan-
den zwei Konſervenbüchſen. Als der Jnhalt des Topfes un-
ruhig wurde, zog der junge Menſch aus der Tiefe des Ruck-
ſacks noch einen Quirl und einen Topflappen hervor. Damit
hantierte er einige Minuten angeſtrengt herum; dann löſchte
er die Flamme aus.

Während er aß, kamen wir ins Geſpräch. Es zeigte ſich,
daß er ein junger Menſch war, der ins Leben paßte.

Wir kamen auf die Natur und aufs Wandern zu ſprechen.
Er war jedem ſchwärmeriſchen Ueberſchwang abgeneigt und
erwähnte die Reize der Gegend mit dem kühlen Reſpekt eines
Mannes, der bewundert und gleichwohl entſchloſſen iſt, ſich
ſelbſt in der Böhmiſchen Schweiz nicht aus der Faſſung brin-
gen zu laſſen.

Er ſchwärmte überhaupt nicht er berlinerte.
„Dolle Jejend,“ ſagte er und wies auf das acherontiſche Ge-

wäſſer zu unſern Füßen. Das tat mir wohl. Jch hatte die
Landſchaft zu oft von ſchmachtenden Ausrufen widerhallen ge-
hört und glaubte bemerkt zu haben, daß ein Echo bei dem Aus-
ruf „entzückend“ bereits den Gegenruf „himmliſch“ zurückwarf.
Es war hohe Zeit, daß einer kam, der nicht hingeriſſen wurde,
ſondern ſich hinſetzte und mit gemilderter Begeiſterung „dolle
Jejend“ ſagte.

Er war mir recht ſympathiſch.
Der junge Menſch begann ſeine Sachen zuſammenzupacken.

Dann hockte er den Ruckſack auf.
Der Ruckſack hätte mich zu Boden geriſſen; er hockte ihn

auf und knickte nur beim erſten Anprall leicht in die
nie.
Der Biedermeierſtock bammelte an ſeinem Handgelenk; das

Tüchelchen in ſeinem Aermel funkelte in der Mittagsſonne.
Wir gingen los.

Jch fing nun vorſichtig an, ihn über die wichtigſten Sehens-
würdigkeiten der Gegend zu examinieren. Es zeigte ſich, daß
er alle bedeutenden Punkte glatt erledigt hatte bis auf die
Enge Stiege.Wie rief ich erſchrocken, „Sie haben die Enge Stiege nicht

geſehen iſt das Jhr Ernſt 8„Nanu,“ ſagte er, „fall'n Se man nich in die Jletſcher-

ſpäſte i rn x WeAber ich ließ nicht locker. Jch fühlte die moraliſche Pflicht,
ihm vor Augen zu führen, daß er unmöglich aus der Böhmi-
ſchen Schweiz nach Berlin zurückkommen könne, ohne die Enge
Stiege beſichtigt zu haben.

Er ſtutzte und fragte, wie weit die Sehenswürdigkeit abſeits
liege.

ch ſagte: „Zwanzig Minuten zurück Sie müſſen
unbedingt hin!“

„Zurück?“ Wagte „nee is nich!
wurde dringlicher.e rief ich, „die Enge Stiege iſt ein großes Natur-

wundert
Eu zuckte die Achſeln.
Jch fuhr fort: „Fünfhundert ſechshundert tauſend

Stufen geht's hoch zwiſchen zwei Felſen. Aus Amerika kommen
die Leutel“„Ausgeſchloſſen,“ ſagte er mit eiſerner Ruhe. „Zurück is
nich. Jn drei Stunden muß ich in Schandau ſein. Es wird
Zeit!“

Das Wirken der Sportkartelle.
Die Arbeiterſportbewegung hat in den letzten Jahren

ungeahnte Verbreitung erfahren, ſo daß die bürgerlichen Sport
helden mit ſcheelen Augen das Wachstum der
Arbeiterſportverbände beobachteten. Allzu ſchmerz
lich berührte es ſie, daß die Jugend der Arbeiterklaſſe dieſen
Verbänden zuſtrömte und die Gefahr beſtand, daß ihr Quell,
der ihnen neue Mitglieder der jüngeren Generation zuführte,
verſiegte. Sie empfanden es als eine Srlöſung, daß der Mar
ſchall Goltz mit ſeinem „Jungdeutſchlandbund“ kam und die
Regierung ſich anließ, allen Organiſationen, die in „natio-
naler“ Jugendpflege machen, beſondere Unterſtützung ange-
deihen zu laſſen.
Es iſt bekannt, daß die r materieller Art war, daß

daneben aber auch alle behördlichen Organe wie von der Ta-
rantel geſtochen über die Arbeiterſportvereine herfielen und
zahlloſe Schikanen einſetzten. 8

Die bürgerlichen Sportverbände fügte der militäriſche Or-
gniſatar im Jungdeutſchlandbund zuſammen, der ſich dadurch
im Reiche wie im Staate eine ſolche Vormachtſtellung, wie er
ſie zurzeit einnimmt, ſichern konnte. h

Die Arbeiterſportverbände wurden ſelbſtverſtändlich von
dieſer Wirkung berührt, ſtrebten gleichfalls engſter
Zentraliſation zu, und zwar in der jetzigen Zentralkom-
miſſion für Sport und Körperpflege. Aber auch im Bereiche
des örtlichen Vereinslebens machte ſich eine Verſtändigung
und Fühlungnahme der Vereine notwendig. Wie im örtlichen
Gewerkſchaftsleben eine große Zahl von Aufgaben gemeinſchaft-
lich erfüllt werden durch die Gewerkſchaftskartelle, ſo kann im
geſelligen Leben durch die Sportkartelle ein gleiches ge
ſchehen. Viele Aufgaben ſind den Arbeiterſportvereinen ge-
meinſame und das r ſcheint, daß die Kartelle refor-
mierend in dem örtlichen Vereinsleben im Jntereſſe der allge
meinen Arbeiterbewegung wirken können. Jn der Agitation
egen den gemeinſamen Gegner kann das Kartell Erſprieß-Kheres leiſten als der einzelne Verein. Das Vereins und

Feſtlichkeitsweſen kann auf geſundere Grundlage geſtellt
werden. Auswüchſe auf dieſem Gebiete zu beſeitigen, entſpricht
gewiß einem dringenden Bedürfnis, weil die Vereinsmeierei
oftmals die wunderbarſten Blüten treibt. Bisher ſeichte Ver-
anſtaltungen einzelner Vereine können durch gemeinſames
Wirken inhaltlich veredelt werden, wie überhaupt die Auf-
klärungsarbeit weſentlich unterſtützt und erleichtert wird. Daß
ſind gewiß nicht alle Tätigkeiten, die ſolche Sportkartelle ver-
richten können, aber aus dem Aufgeführten ergibt ſich, daß ſie
nützliche Einrichtungen ſind. Alle örtlichen maßgebenden Jn-
ſtanzen ſollten die Erfüllung ihrer Aufgaben unterſtützen und
den Kartellen Anerkennung zollen, denn ſchließlich gilt auch
ihr Streben der Verwirklichung der allgemeinen Menſchheits-
ideale.

Jetzt heißt es, Darumdieſe neue Zentraliſation ſtärken.
werbt allerorts in den Kreiſen der organiſierten Ar-
beiter, die heute noch den bürgerlichen Sportverbänden
angehören, damit ſie Mitglieder der im Sportkartell ver-
einigten Verbände werden!

Er auf die Uhr und ging ſchärfern 3umtaänzte ihn wie ein heulender Derwiſch und nahm

alle Kraft zuſammen, um ihm die Reize der Engen Stiege
noch feuriger zu malen:

„Herr Sie wiſſen nicht, was Sie tunl Stellen Sie ſich
doch nur vor: zwölfhundert Stufen! Und die Paſſage ſo eng,daß korpulente Perſonen ſtecken bleiben! Jn der vorigen wo
war eine ſtarke Dame aus Neuyork oben; in der Mitte ſaß ſie
plötzlich feft; ſie konnte erſt am andern Nachmittag mit dem
Hebekran flottgemacht werden. Wenn Sie das geſehen hätten!
Das kommt dort alle Tage vorl“

Er ſchwankte nun doch; ich merkte es ihm deutlich an und
triumphierte ſchon. Aber da gab er ſich einen Ruck und ſagte:
„Nee nee is nich! Jch hab' mir's vorjenomm' zurück
aue keinen Fall!“

Jch erniedrigte mich bis zum Betteln:
„Bedenken Sie ihr Renommee zu Hauſel Man wird Sie

auslachen! Wie wollen Sie Jhren Eltern in die Augen ſehn!
Jhre Braut wird ſich von Jhnen wenden!“

Da wurde er wütend: „Mann,“ heulte er, „Sie kriejen wohl
Prozente!“

Jch kehrte mich beleidigt ab.
„Das iſt der Dank,“ ſagte ich dumpf.
Er ſah ein, daß er zu weit gegangen war. „Jewiß doch,“

ſagte er begütigend, „Jhre Stiege mag ja doll jenug ſein, aber
verſtehn Sie doch nur: Jch reiſe doch zur Erholungl“

Dabei war ſein Geſicht vor Anſtrengung blaurot. Es fiel
ihm ſchwer, der Laſt des Ruckſacks ſtandzuhalten.
„Ach ſo,“ ſagte ich beſänftigt, „Sie reiſen zur Erholung
ja, warum haben Sie denn das nicht gleich geſagt?“

Er wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn. „Nu aber los!“
ächzte er und reichte mir haſtig die Hand.

Wir ſchieden als Freunde unter Verſicherungen gegenſeitiger
Hochachtung.

Er marſchierte, daß die Erde unter ſeinen Sohlen ſprühte.
Jn der Ferne hörte ich ihn ſingen: „Wem Jott will rechte

Junſt erweiſen
Jch denke mit Vergnügen an ihn. Er war ein junger Menſch

von Energie. (Simpliziſſimus.)
Kleines Feuilleton.

Philiſter und Tatmenſchen.
Ueber dieſes Thema macht Hans Paaſche in ſeinem Auf-

ſatze Glaub' an die Sache, der du dienſt im neueſten Heft des
Vortrupp (Verlag Alfred Jansſen, Hamburg) die nach-
ſtehenden Ausführungen: Ein Wanderer, der zweifelt, ob das
Ziel ſeiner Wanderung erſtrebenswert ſei, vergißt das Vor
wärtsgehen oder geht unluſtig vorwärts und kommt nicht froh
und gekräftigt am Ziele an. Das iſt dann keine Wanderung,
wie ſie ſein ſoll. Und ſo iſt es mit dem Leben derer, denen
der Glaube an ihre Sache fehlt. Unſere Mahnung: Glaub'
an die Sache, der du dienſt, muß ſich heute ſogar an einen Teil
der Jugend richten, denn auch die Jugend vergißt manchmal,
daß der ſtürmiſche Wille zur Tat für Vaterland und Menſch-
heit ein heiliges Gut gerade der Jugend iſt. Und ſie verachtet
dann dieſes Gut, auf das Vaterland und Mitmenſchen An-
ſpruch haben und gibt ſich tatenloſem Grübeln oder Träumen
hin. Warum müſſen wir einer Sache dienen Können wir uns
nicht damit begnügen, das Vorhandene gut zu finden, geſin-
nungsgetreu die vorgeſchriebene Pflicht zu erfüllen und ſo
äußeren Ehren und ausreichender Verſorgung entgegenzu-
altern? Nein, das können wir nicht! Das kann der Philiſter,
das kann der, den verkehrte Erziehung oder die Tretmühle
eines aufgezwungenen Berufes ſo ſtumpf gemacht haben, daß
er die größere Pflicht nicht ſieht, ſchaffend an den Bedürfniſſen
der Zeit mitzuwirken und die Zukunft vorzubereiten, auch wenn
ſie der Gegenwart einen Stoß gibt. Wir können es nicht,
weil wir zu geſund ſind. Der Philiſter findet das Gute an
dem Erreichten gut und feiert die Taten der Väter. Er ſieht
nicht, was ihm zu tun übrig gelaſſen wurde. Auch wir ſtehen
auf den Grundmauern, die unſere Väter bauten, aber wir
bauen weiter. Wir hören einmal auf, zu loben und beginnen
zu handeln. Wir ſehen die Not der Zeit, darum müſſen wir
Opfer bringen und kämpfen. Schon weil für uns das Leben
nicht erträglich wäre ohne Kampf. Wie könnten wir ſatt ſein,

Sport und
Beſchäftigt euch mit der Gewinnung und Erhaltung der

Jugend! Veranlaßt die „wilden“ und „neutralen“ Vereine
zum Anſchluß an unſere Organiſationen!

Lernt ſchwimmen!
Mit Beginn der warmen Jahreszeit ſind die Freibäder wie

der eröffnet. Mancher, der jahrelang für das Baden wenig
Intereſſe hatte, wird jetzt durch Freunde und Verwandte ver
anlaßt, oft gegen ſeinen Willen, eins der in letzter Zeit ſo be-
liebt gewordenen Freibäder aufzuſuchen. Aus dem neugierigen
Zuſchauer wird meiſt nach kurzer Zeit ein eifriger Badegaſt,
dem nur eins Schmerzen macht und das iſt der Mangel an
Schwimmfertigkeit. Gewiß, auch die Plantſcherei am flachen
Strande macht ihm viel Vergnügen, doch neidvoll ſieht er jung
und alt, Männlein und Weiblein kräftig ausgreifend auch in
dem ihm verſchloſſenen tiefem Waſſer ſchwimmen und über-
mütig um Ruder- und Segelboote herumtummeln. Selbſt wenn
er ein ſogenannter „Schwimmer“ iſt, wird er oft den ſicheren
Boden nicht aufgeben und ſich der vielen Fälle erinnern, in
denen jemand ertrank, „trotzdem er ein guter Schwimmer war“,
wie die Zeitungsnotizen meiſt den Unfallberichten hinzufügen.

Alle dieſe Aengſtlichkeit und geteilte Freude iſt unnötig und
viel mehr Genuß könnten unſere Freibäder bereiten, wenn die
Arbeiterſchaft den Beſtrebungen der Arbeiterſchwimmbewegung
mehr Jntereſſe entgegenbringen würde. Unermüdlich agitieren
die Schwimmvereine des Arbeiter-Waſſerſportverbandes (Ar
beiter-Schwimmerbund) ſeit vielen für die Ausbreitung
der Schwimmerei und bilden ihre Mitglieder in allen Zweigen
dieſes ſchönen Sportes aus und trotzdem ſind noch Tauſende
von Arbeitern des Schwimmens gar nicht oder nur unvllkom-
men mächtig. Wer die Wohltat des Bades für jedes Alter und
jedes Geſchlecht kennen gelernt hat, wird das Schwimmen jeder
anderen Leibesübung vorziehen, denn nicht nur die Muskula-
tur, ſondern auch die inneren Organe, Herz, Lunge, Ver
dauungsapparat uſw. werden durch Schwimmen geſtärkt und
in gutem Zuſtand erhalten, abgeſehen davon, daß ſchon Rein-
lichkeitsgründe für regelmäßiges Baden ſprechen.

Darim, Arbeiter, die ihr mit ganz geringen Ausgaben etwas
für euer körperliches Wohlbefinden tun wollt, tretet ein in den
Arbeiterwaſſerſportverband, in die an allen Orten beſtehenden
Schwimmvereine desſelben.
Vereine, die dem Jungdeutſchlandbund angeſchloſſen ſind
und denen der Sport nur Selbſtzweck iſt meidet aber auch
die nicht zentraliſierten ſog. „Arbeiterſchwimmvereine“,
die durch ihre Eigenbrödelei der machtvollen Ausbreitung der
organiſierten Arbeiterſchwimmbewegung bei jeder Gelegenheit
ein Hemmnis bilden.

Hinaus ins Freie!
An euch alle ergeht dieſer Ruf, Arbeiter und Arbeiterinnen,

die ihr die ganze Woche hindurch in dumpfen Arbeitsräumen,
Werkſtätten und Bureaus tätig ſeid. Sonntage, die ihr in
fröhlicher Wanderluſt draußen in der freien Natur verlebt, ſind
die beſte Erholung von eurer einſeitigen, Körper und Geiſt
niederdrückenden Alltagsarbeit.

Körperkultur. e

dunzern, wie Leiſt; ruhelos wären wir, keit L end
behrten, um den Sieg kommen zu ſehen einem Wort
wir dienen, weil wir glücklich ſein wollen. r, das a
die ſo fühlen, wie die Kämpfer im Vortrupp, ſind nicht glü
lich zu machen mit Narkoſe, Gaumenreiz, tatſcheuem Träumen
oder Spintiſieren, oder gar niederem wir
daß ſich der Sieg an unſere Fahnen hefte,
dem Erfolg unſerer Sache, handeln wollen wi
der Geſchichte lernen will, kann aus tauſend Beiſpielen er
kennen, daß keine große Kulturarbeit getan wurde, ohne den
unerſchütterlichen Glauben einzelner an die Sache.
Glaube muß auch heute aufgebracht werden. Das Neue ſtößt
überall auf die falſche Denknotwendigkeit der Maſſe:
wir nie geſehen haben, iſt unmöglich, was heute nicht iſt, kann
und wird niemals ſein.“ Dem muß die Willenskraft entgegen
geſetzt werden, die unfehlbar feſthält an dem als erſtrebens
wert erkannten Ziel.

Reiſemünzen.
Daß die Münzkundigen auch von ſogenannten „Reiſemünzen“

zu erzählen wiſſen, wird jetzt in der Reiſezeit manchen inter
eſſieren. Da ſind zunächſt die „Reiſetaler“ zu erwähnen, die der
von 1636—1666 regierende Herzog Auguſt von Braunſchweig
Wolfenbüttel ſchlagen ließ. Er ſoll mit dieſen Talern ſeine
Söhne verſorgt haben, wenn er ſie auf Reiſen ſchickte. Auf der
Vorderſeite der Münze ſieht man das Bruſtbild des Fürfſten,
auf der Rückſeite jedoch zeigt fie zwei Schiffe, und zwar eins,
das am Ufer liegt, und eins, das mit windgeſchwellten Segeln
in die Ferne zieht. Außerdem ſteht am Ufer ein Mann, der
nachdenklich den Finger an die Stirn legt. Dieſe Geſte ſoll
andeuten, daß man ſich das Reiſen wohl überlegen möge.
Ueber der kleinen Szene eingeprägt ſteht denn auch der Wahl
ſpruch: „Alles mit Bedacht!“ Um der Schiffsſzenen willen
führen die Taler übrigens auch den Namen „Schiffstaler“.
Jntereſſanter noch als die letzteren ſind die ſogenannten „Reiſe-
münzen des Kaiſers Hadrian“. Von ſeiner 21jährigen Regie
rungszeit (117--138 n. Chr.) verbrachte dieſer Cäſar mehr als
die Hälfte, nämlich 13 Jahre, auf Reiſen. Zur Erinnerung an
ſeinen Aufenthalt in den verſchiedenſten Provinzen und Städten
des römiſchen Weltreiches wurden die Münzen geprägt, die uns
zwar, nach dem Urteil des Numismatikers Franz Halke „hin-
ſichtlich der Zeit ihrer Entſtehung oft im Zweifel laſſen, aber
trotzdem die Hauptquellen für die Kenntnis der Reiſen des
Kaiſers bilden.“ Die bis jetzt bekannten 59 Hadrianiſchen
Reiſemünzen aus Gold, Silber und Kupfer beziehen ſich auf
28 verſchiedene Provinzen oder Städte.

Humor und Satire.
Münchener Engliſch. Ein Münchener führte ſeinen engliſchen

Gaſt ins Hofbräuhaus; für den Engländer beſtellte er dunkles,
für ſich ſelbſt helles Bier. Dann nahm der Brite ſein Glas,
hob es gegen ſeinen Gaſtgeber und ſagte: „Vour healthl“ (Jhr
Wohl!)

Und der Münchener erwiderte: „Pour dunkles!“
Auskunft. „Sie entſchuldigen: wie komm' ich hier am ſchnell

ſten nach der zoologiſchen Sammlung?“
„Da wern S' Eahna halt am beſten ausſtopfa laſſ'n!“
Getrübter Genuß. „Ne, mei Läbdach mach ih uff ä Eſel nich

mehr ins Gebärche. Da muß mer ja egal uffpaſſen, daß nicht
eener den andern uff de Beene tritt.“ (Jugend.)

Nicht „waſchecht“. Auf dem Jahrmarkt in Benzheim ver
anlaßte mich ein plötzlicher Regenſchauer, der „weltberühmten
Menagerie und Völkerſchau“ einen Beſuch abzuſtatten. Als
ich gerade mein Eintrittsgeld erlegte, hörte ich von innen eine
aufgeregte Stimme rufen: „Karl, bring's Zebra 'rein, es fängt
an zu regnen.“

Die kluge Frau baut vor. „Naga, Herr Kunſtmaler von an
Futuriſten laß i mi net malen. Wer woaß, wie nacha 's

(Simpl.)
Kind ausſchaut!“

Meidet die bürgerlichen.

Der Touriſtenwerein Die Naturfreunde, der in den deutſch
ſprechenden Ländern ſchon weit verbreitet iſt und über 30 000
Mitglieder zählt, will die wanderfrohen Arbeiter und Arbeite
rinnen ſammeln und hinaus ins Freie führen. An ſolchen
Sonntagen, an denen uns keine Pflichten n die Ar-
beiterbewegung zurückhalten, veranſtalten die Orts-
gruppen Wanderungen. Glaubt nicht, daß ſie zu „teuer“ ſeien.
Wir nehmen uns Speiſe und Trank von Hauſe mit. Die Wirts
häuſer werden möglichſt gemieten und alkoholiſche Getränke
dürfen nicht mitgeführt werden. Jhr ſollt auch nicht denken,
ihr müßtet nun gleich einen Touriſtenanzug und dergl. an
ſchaffen. Ein Ruckſack, ein Paar bequeme Schuhe, ein Alltags-
anzug genügen für den Anfang völlig.

Tauſende werktätiger Menſchen wiſſen gar nicht, was es
heißt, ſich einen ganzen Tag in friſcher Luft zu bewegen. Un
zählige ſind noch zufrieden mit den Ver nügungen, die ihnen
gewandte Unternehmer des Sonntags in Wirtshäuſern, in den
Kinos und in ſtaubigen Tanzſälen als Abfall vom Tiſche der
Beſitzenden bieten. Dieſe geldgierigen Geſchäftsleute ſpekulieren
auf den ſchlechten Geſchmack, und die Herrſchenden laſſen ihnen
freie Hand, weil ſie dazu beitragen, den Arbeiter bedürfnislos
zu erhalten.
„Lehnen wir uns auf gegen dieſe Schundkultur, die unſere

körperliche und geiſtige Widerſtandskraft ſchwächt, mit der man
uns nur das Geld aus der Taſche zieht. Schaffen wir uns als
ſelbſtbewußte und aufgeklärte Arbeiter eine edlere Art der
Erholung, die uns emporhebt über den Staub der Werktage,
die uns neue Lebenskraft zur Arbeit und friſchen Mut zum
Kampfe gibt.

Darum zieht hinaus in die herrliche Natur und genießt in
ſröhlicher Geſellſchaft all das Schöne, das ſie uns bietet. Ar
beiter und Arbeiterinnen, ſchließt euch den Toriſtenvereinen
Die Naturfreunde an!

Kämpfet!
Das Proletariat führt einen gigantiſchen Kampf gegen das

Ausbeutertum. Die einzelnen Kämpfer heranzubilden, ſie
einzureihen in das große Heer, iſt eine heilige Arbeit unſerer
Organiſation. Kein Mann darf dieſer großen Bewegung ver
loren gehen. Wenn nun irgendeiner am Zahltag die Kneipe
aufſucht, um ſich nach ſeiner Meinung „gütlich“ zu tun, ſo iſtdas nicht im Juiereſſe unſerer großen Bewegung. Wenn einer
mit rußigem Geſicht und ſchmierigen Händen am Sonntag-
morgen heimtaumelt und den Sonntag verſchläft, ſo iſt er ein
Schädling für unſere Sache. Viel beſſer tut der, der am Sonn
tag ſeinen Ruckſack hervorholt und in den taufriſchen Morgen
hineinwandert, ſich irgendwo an einer Quelle zur Mittagsraſt
niederläßt und abends, wenn auch ermüdet, voll Befriedigung
heimkehrt. Er wird Kraft und Lebensfreude von draußen mit
gebracht haben; er wird am nächſten Werktag mit ganz anderen
Gefühlen ſeiner Beſchäftigung nachgehen, als jener, der am
Sonntagmorgen mit vollem Kopf und leerem Beutel auf ſein
Lager geſunken iſt. Menſchen, die am Sonntag in Luft und
Sonne baden, das ſind keine willigen Heloten, das ſind keine
ſklavenhaften Ausbeutungsobjekte, das ſind Kämpfer, wie
die große proletariſche Bewegung ſie braucht.
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